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Die Brut



von Timothy Stahl & Manfred Weinland



Die Hautpersonen des Romans:



Darven Angelis - 32 Erdjahre/16 Marsjahre; geb. 2214 Erdzeit/102 Marszeit (seit dem Absturz der BRADBURY)

Shola Angelis - 30/15 Jahre; geb. 2216/103

Kord Saintdemar - 36/18 Jahre; geb. 2210/100

Allan Braxton - 62/31 Jahre; geb. 2184/87, Bürgermeister

Pa Saintdemar - 56/28 Jahre; geb. 2190/90, Museumsverwalterin

Rondo Gonzales - 48/24 Jahre; geb. 2198/94, Wissenschaftler

Varga - 72/36 Jahre; geb. 2174/82, Farmhelfer


Prolog

Von Sturm…



Eiila Angelis lag mit offenen Augen in der Dunkelheit neben ihrem Mann und lauschte den infernalischen Klängen des Sturms.

Ihre Haut war von kaltem Schweiß bedeckt. Sie hatte den Thermoschutz von sich gestrampelt und fühlte sich seltsam unwirklich  als sei sie irgendwo zwischen Schlaf und Wachsein hängen geblieben.

Als habe sie den letzten Schritt aus einem Traum in die Realität zurück noch nicht ganz vollzogen.

Sie ballte die kleinen Hände zu Fäusten, meinte Desinfektionsmittel zu riechen, irgendetwas Strenges, Scharfes, so intensiv und nah, als schwitze sie selbst es aus.

Immer heftiger rüttelten die Unwetterböen an den Mauern des Hauses. Immer bedrohlicher, lauter, wutentbrannter tobte der Atem eines entfesselten Marsungeheuers gegen die Behausung, die den Gewalten aber trotzen würde.

Oder  vielleicht doch nicht? Denn dieser Sturm war anders, stärker, bedrohlicher als jeder, den Eiila zuvor erlebt hatte, und sie konnte nicht fassen, dass Barton noch immer schlief. Er ließ sich weder vom Lärm noch von den Erschütterungen stören, während seine Frau neben ihm vor Angst fast umkam.

Angst, ja! Das war es! Etwas hatte sich dunkel und schwer wie ein entsetzliches Tier auf Eiilas Brust niedergelassen, saß dort unverrückbar, seit sie selbst aus dem Schlaf geschreckt war, und flüsterte in einer Sprache, die sie noch nie im Leben gehört hatte, aber intuitiv verstand: »Sterben! Ihr werdet alle sterben! Ich will euch nicht! Ihr gehört nicht hierher! Ich werde nicht eher ruhen, bis ihr «

Ein Schrei löste sich erst halb erstickt, dann umso vehementer aus Eiilas Kehle.

Endlich… endlich gelang es ihr, das Untier auf ihrer Brust davonzujagen, sich zu ihrem Mann hinüber zu beugen, im Dunkeln nach seinen Schultern zu tasten und ihn zu schütteln. Mit der buchstäblich gleichen Macht, wie der Sturm ihr Zuhause und die ganze Welt schüttelte. Als tobe der Sturm nicht nur draußen, sondern auch in ihr  mehr noch, als sei sie selbst dieser Sturm oder wenigstens doch ein Teil davon.

»Barton! Wach auf! Wach endlich auf! Wir müssen nach unserer Tochter schauen. Ich kann nicht aufstehen. Ich kann mich kaum bewegen. Sieh nach ihr. Der Sturm… Wir müssen in die Berge. Uns in Sicherheit bringen. Hier werden wir… alle sterben…«

… alle sterben…

Diese Worte hatte eben noch der furchtbare Alb auf ihrer Brust gesprochen. Jetzt wiederholte Eiila sie, hörte sie im Wüten des Sturmes in ihren Ohren, leise, wie von weit her zu ihr gerufen  mit der Summe jenes Dings… Ihr Herz fror. Ließ sie am ganzen Leibe schaudern. Und schier rasend werden vor Angst und Verzweiflung. Sie ereiferte sich so, dass sich Schaum auf ihren Lippen bildete. Verhüllt von der Nacht, bis Licht in Eiilas Augen stach. Aber der Sturm lachte weiter, triumphierend.

Barton saß halb aufgerichtet neben ihr, hatte sich auf seine Ellbogen gestützt und die Lampe neben dem Bett angeknipst. »Eiila…«

Sie sah, wie er bei ihrem Anblick regelrecht zurückzuckte, machte sich aber keine Gedanken darüber. Ihre Gedanken drehten sich nur um eines: das Kind! Allein das Kind zählte!

Barton nahm sie in den Arm, sprach beruhigend auf sie ein, als sei sie selbst noch ein kleines, hilfloses Wesen, und hörte sich geduldig an, was aus ihr hervorsprudelte.

Am Ende sagte er, noch eindringlicher als vorhin: »Beruhige dich. Beruhige dich, mein Liebling. Du hast geträumt und bist immer noch nicht ganz bei dir. Ganz ruhig, es ist alles gut. Da ist kein Sturm. Draußen weht nur ein laues Lüftchen… Du hast dir das alles nur eingebildet.«

Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie es ihm endlich glaubte; glauben konnte. Bis der Sturm auch in ihren Ohren und für all ihre Sinne allmählich verebbte und endlich erstarb.

Danach beruhigte sie sich rasch wieder. Gewann die Kontrolle über sich zurück, stand auf und ging zu ihrer kleinen Tochter, die im Nebenraum zu weinen begonnen hatte… weil Eiila sie erschreckt hatte. Nicht der Sturm. Den gab es nicht in dieser Nacht auf dem Mars.

Er kam erst gegen Mittag des folgenden Tages  mit einer nie da gewesenen, monströsen Gewalt, die die halbe Siedlung in Trümmer legte und viele das Leben kostete.

Ein schwarzer Tag für die Menschen. Aber ein noch schwärzerer für Eiila, die sich von dem Schock, all das vorausgesehen zu haben, zeitlebens nicht mehr erholte…


1.

… zu Sturm



Nahe der Marssiedlung Vegas

Erdjahr 2246 / Marsjahr 118



Bevor Shola Angelis ausstieg, glitten ihre Fingerkuppen kurz über die Zeichnung, die sie an die Innenwand ihres Rovers geheftet hatte, knapp unterhalb der Kanzelverglasung. Es war ein Ritual, das ihr Glück bringen sollte und das sie pflegte, wann immer sie mit dem robusten Geländefahrzeug ins Hinterland vorstieß, Farm und Siedlung den Rücken kehrte.

Das Bild zeigte den höchsten Berg der Welt. Ihre Mutter, die an einer halbjährigen Expedition dorthin teilgenommen hatte, hatte es gezeichnet und Shola geschenkt, nur wenige Tage vor ihrem Tod, und deshalb hütete die Fünfzehnjährige{1} es wie einen Schatz… liebkoste es mitunter, als sei es etwas Lebendiges; das Gesicht ihrer Mutter etwa, die sie noch heute, Jahre nach ihrem Verschwinden, schmerzlich vermisste.

Sie löste ihre Hand von der leicht verblichenen und mit einem Pflanzensekret imprägnierten Zeichnung und dachte an Darven, den sie liebte und der auch ihren Traum kannte; jenen Traum, den sie träumte, seit sie zwei Jahre alt gewesen war.

Der Berg war der Olympus Mons  unfassbare sechsundzwanzig Kilometer hoch. Kein Vergleich mit dem Elysium Mons, der sich in Sichtweite der Siedlung neun Kilometer über die Elysium Planitia-Ebene erhob.

Den Olympus Mons zu erklimmen, ein einziges Mal auf dem kreisförmigen Gipfelrand des inaktiven Vulkans zu stehen, musste das erhebendste Gefühl des Universums sein. Und zugleich das Verrückteste, was man sich zusammen fantasieren kann, dachte Shola selbstkritisch  aber keineswegs ernüchtert.

Es hatte sogar einen Versuch gegeben, den Titan zu besteigen. Aber dort oben an der Spitze war die Luft selbst nach knapp einhundertzwanzig Jahren Terraforming so dünn, dass sie faktisch nicht mehr existierte. Und selbst Sauerstoffvorräten waren Grenzen gesetzt, logistische Beschränkungen, die wie ein unumstößliches Naturgesetz dafür sorgten, dass der höchste Punkt des Riesen bis heute unberührt (jungfräulich, dachte Shola schmunzelnd) geblieben war. Außerdem lag der Olympus Mons fast auf der anderen Seite des Planeten, und auch wenn man heute wesentlich mobiler war als zu Zeiten der Vorfahren, so war die Reise dorthin ein riskantes und langwieriges Unternehmen.

Mit einem Griff hinter sich bekam Shola die Schlaufe ihres Tornisters zu packen und zog ihn zu sich nach vorne, während die andere Hand gegen den Mechanismus klatschte, der die Luke mit einem leisen Fauchen auffahren ließ. Mit Schwung stieg sie aus. Mit sehr viel Schwung, genügend jedenfalls, um sie erst eine ganze Fahrzeugbreite vom Rover entfernt die Füße endlich in den sandigen Boden setzen zu lassen.

Der Mars verfügte im Vergleich zur Erde nur über ein Drittel Schwerkraft; was das anging, erschöpfte man hier lange nicht so schnell wie auf der alten Heimat, die Shola nie gesehen, geschweige denn betreten hatte.

Denn die Erde schwieg. Seit nunmehr einhundertachtzehn marsianischen Jahren…

Zumindest konnten die Siedler seit drei Jahrzehnten auf die lästigen Sauerstoffmasken verzichten; ihr Metabolismus hatte sich an den Luftdruck, der inzwischen auf Bodenniveau bei 600 Hektopascal{2} lag, angepasst, und während ihre Statur stetig schlanker geworden war, hatte sich das Lungenvolumen vergrößert.

Auch auf die wegen der dünnen Atmosphäre höhere Strahlungsintensität hatte der Körper in Laufe der Generationen reagiert  mit einer verstärkten Pigmentierung, die individuelle Muster auf die Haut eines jeden Bewohners malte.

Über die Kanzel hinweg konnte Shola in der Ferne die grünen Hügel des Mars sehen, eingebettet in die rostroten Dünen der Wüste, zwischen denen die Pipelines vom Planitia-See verliefen, die Siedlung und Farmen mit dem lebensnotwenigen Wasser versorgten. Aus dem Grün ragten die Silhouetten der Häuser auf, von denen Shola jedes einzelne kannte, von außen zumindest. Es war nur eine Siedlung von inzwischen fünfen und nicht einmal die größte. Aber es war ihre Siedlung, bei der sie auch einmal begraben werden wollte…

Der Gedanke an die eigene Sterblichkeit irritierte sie  aber nur einen winzigen Augenblick lang, dann schloss sie den Rover von außen und wandte sich dem Hügel zu. Zumindest schien ihr der Berg winzig im Vergleich mit dem Riesen, mit Olympus Mons. Die Einheimischen nannten das Massiv, an dessen Fuß Shola ihr Fahrzeug zum Stehen gebracht hatte, Otmanu. Jemand hatte es so getauft, vor langer, langer Zeit. Der Name entstammte einer der alten Erdsprachen, die in dieser Welt und heutzutage niemand mehr auch nur ansatzweise beherrschte, und er bedeutete, wie man sagte, »der Beschützer«.

Vor was oder wem Otmanu angeblich schützte, wusste so genau niemand, und wie es mit Legenden üblich war, hinterfragte es auch kaum jemand ernsthaft. Auch Shola nicht. Sie mochte den Berg aus anderen Gründen, aus denen sie ihn auch mindestens einmal alle dreißig Tage aufsuchte.

Er sorgte für sie. Er stattete sie mit all dem aus, was sie brauchte, um anderen eine kleine Freude zu machen; anderen  und auch sich selbst natürlich.

Langsam entfernte sie sich von ihrem Fahrzeug. Die Sonne stand tief, aber es würde noch gut drei Stunden dauern, bis sich Dämmerung und Nacht über die Welt senkten. {3}Für die Herfahrt hatte Shola nur etwa eine halbe Stunde benötigt, für den Heimweg veranschlagte sie nicht mehr, und das hieß, dass sie Zeit genug hatte, ein paar Schätze zu finden und nach Hause zu transportieren, bevor die Temperaturen weit unter den Gefrierpunkt sanken, auch jetzt, im marsianischen Hochsommer.

Sie war noch nie mit leeren Händen gegangen. Otmanu hatte sich stets als spendabel erwiesen. Aber heute hatte sie eine der sanft ansteigenden Flanken ausgewählt, wo sie noch nie gewesen war. Darven hatte ihr geraten, sich in Acht zu nehmen, als sie ihm von ihrem Vorhaben erzählte. Aber er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Sie war eine umsichtige Frau. Eine Frau, die alt genug gewesen wäre, selbst Mutter einer kleinen Tochter zu sein…

Der Gedanke schmerzte. Sie wischte ihn hinweg, bildete sich aber nicht einmal ein, ihn nachhaltig verbannt zu haben. Er zog sich, wie stets, nur hauchdünn unter die Oberfläche ihres Bewusstseins zurück, wo er jederzeit wieder hervorbrechen und sie daran erinnern konnte, dass ihr Glück mit Darven nicht ganz so ungetrübt war, wie sie es sich die meiste Zeit des Tages einredete.

Vor ihr lief ein von der Natur, nicht von Menschenhand geschaffener Einschnitt in Schlangenlinien zwischen dem schroffen Fels nach oben, dessen Sedimentschichten größtenteils frei lagen und, je nach Sonnenstand, in unterschiedlichen Farbschattierungen glänzten.

Der Otmanu war eine prachtvolle Laune der Natur, wie geschaffen zur Mythenbildung. Abhängig vom Winkel, aus dem man sich ihm näherte, offenbarte er die unterschiedlichsten Gesichter. Manchmal sah er aus wie ein unfertiger menschlicher Embryo, zusammengerollt in einem unsichtbaren Uterus. Ein anderes Mal wirkte er wie ein uraltes, von Wind und Wetter gegerbtes Antlitz. Und dann wieder wie etwas ganz und gar Abstraktes, Namenloses, deshalb aber nicht minder Respekt Einflößendes.

Und Respekt hatte Shola vor Otmanu. So wie sie Respekt vor allem hatte, das war, ohne durch das unmittelbare Wirken oder Eingreifen der Menschen geschaffen worden zu sein. Eine Art von Respekt allerdings, die nichts mit etwa dem zu tun hatte, den ein Kind vor seinen Eltern empfand (oder empfinden sollte), sondern so, wie man ihn vor dem Alter eines Menschen und seines damit einhergehenden Wissens hatte.

Shola fühlte so, weil sie wusste, dass jeder Stein, jedes Staubkorn auf dem Mars Zeuge einer Geschichte war, die nirgends niedergeschrieben stand und in der die Menschen kaum mehr waren als eine Fußnote.

Dieser Gedanke, den sie nicht zum ersten Mal dachte und der ihr doch immer wieder neu, weil für eines Menschen Verstand kaum begreiflich schien, ließ sie frösteln  aus Respekt und Ehrfurcht vor jener unfassbaren Macht, die er in sich barg. Und vor der Shola wie instinktiv zurückschreckte; als fürchte sie, es könne genügen, mit einem bloßen Gedanken an dieser Macht zu rühren, um sie heraufzubeschwören und in ihr unterzugehen…

Federnden Schrittes, so leichtfüßig, dass das teils lose Steingeröll unter ihren Füßen kaum in Bewegung geriet, stieg sie den gewundenen Einschnitt in der Flanke des Otmanu empor, den Tornister auf den Rücken geschnallt, die Arme ausgestreckt und mit den Fingerkuppen über den Fels beiderseits dieses natürlichen Pfades streichend.

Und bei jeder Berührung fand sich unter ihren Fingerspitzen ein Schatz. Sholas Faszination ob der Vielfalt des Schichtgesteins dieses Berges ließ nie nach, so oft sie auch herkam. Jede Farbe des Spektrums schien sich hier ein Stelldichein zu geben. So, dachte Shola, müsste es sein, wenn man durch einen Regenbogen gehen könnte.

Sie wusste, eigentlich war es unmöglich, dennoch fand sie bei fast jedem Besuch auf diesem Berg etwas Neues. Eine Fels- oder Mineralart, die sie noch nicht kannte und deren Charakteristika irgendetwas in ihr in Gang setzten, in ihrem Kopf und Fühlen eine Kettenreaktion auslösten, an deren Ende sie buchstäblich sehen konnte, was für ein Kleinod sich aus gerade diesem Gestein oder Mineral erschaffen ließ.

Und in der Verlängerung dieser selbst für sie nicht wirklich zu begreifenden oder auch nur steuerbaren Folge gedanklicher Eindrücke sah sie stets ein- und dasselbe  glückliche Gesichter nämlich. Die strahlenden Mienen und Augen derjenigen, denen sie ihre selbst gefertigten Schmuckstücke schenkte. Und das waren immer nur Kinder; vielleicht, weil sie selbst keines hatte, das sie beschenken konnte…

Shola kappte den Gedankenfaden, ehe er hinunter in Abgründe ihres Innersten weiterführen konnte, die sie gar nicht ausloten wollte. Weil sie wusste, dass dort nur Schmerz lauerte. Und Otmanu half ihr, auf andere Gedanken zu kommen, indem er ihr just in diesem Augenblick ein neues seiner wunderbaren Geheimnisse preisgab.

Shola vergaß für den Moment sogar zu atmen, so in Bann schlug sie der Anblick der bloß liegenden Ader, die vor ihr über den Felsboden verlief. Rot war sie, wie sehr dunkles Blut. Und das Licht der Sonne spielte darauf und erweckte den Eindruck, als fließe dieses Blut sogar, von einer Seite des Einschnitts zur anderen, aus der einen Wand heraus und in die andere hinein.

Shola kniete nieder und streifte noch in der Bewegung den Tornister von den Schultern, um ihn dann neben sich zu stellen, die eine Hand bereits auf seinem Verschluss, als zählte jede Sekunde; als fürchtete sie, die Ader könnte verschwinden, wenn sie ihr nicht schnell genug mit ihrem Werkzeug zu Leibe rückte. Die andere Hand streckte sie schon nach dem seit Urzeiten starren, roten Fluss aus und legte sie darauf, wie um ihn festzuhalten.

Das dunkelrote Material fühlte sich… anders an. Anders als alles, was Shola bislang im steinernen Leib des Otmanu entdeckt hatte. Sie wusste nicht, ob es sich um Stein oder Mineral handelte, glaubte aber, dass es weder das eine noch das andere war. Nur, was war es dann?

Es war fest und glatt. Warm. Doch das mochte von der Sonnenbestrahlung herrühren. Zugleich fühlte es sich aber auch nachgiebig an; nicht wirklich weich, nur… formbar.

Womit es erst einmal hervorragend für Sholas Zwecke geeignet war. Und damit begnügte sie sich dann auch, für den Moment wenigstens. Eingehender untersuchen und näher bestimmen konnte sie ihren Fund später noch, wenn sie etwas davon geborgen und nach Hause gebracht hatte.

Sie holte eine handlange Säge mit dünnem Blatt aus ihrem Tornister, dazu ein schmales Stemmeisen und ihren Gesteinshammer, den Darven extra für sie gemacht hatte. Sein erstes Geschenk an sie. Die Erinnerung an jenen Moment ließ sie lächeln.

Dann machte sie sich mit fachmännischem Können an die Arbeit, um Stücke des blutroten Materials aus dem Boden zu lösen. Es brauchte seine Zeit. Mochte sie ihr vorhin auch »formbar« vorgekommen sein, erwies sich die Substanz nun doch als überraschend widerstandsfähig, und bald schon fielen erste Schweißtropfen von Sholas Stirn zu Boden.

Dann stutzte sie plötzlich und hielt in ihrem Tun inne. Denn so sehr schwitzte sie nun auch nicht, dass sich daraus die große Zahl feuchter Flecke auf dem Felsboden um sie herum erklären ließ. Und noch während sie sich darüber wunderte, wurden es noch mehr.

Regen?

Shola hob den Blick, und bevor sie ganz nach oben und aus der Felskluft hinaus himmelwärts schauen konnte, legte sich ein Schatten über sie; nicht ganz dunkel, nicht wie von Unwetterwolken allein, sondern rötlich durchwirkt  die Farbe, die das Sonnenlicht annahm, wenn Marsstaub es filterte.

Ein Sturm zog auf! Was noch milde ausgedrückt war, denn tatsächlich war er schon so nahe, dass Shola seine ersten böigen Vorläufer bereits spüren konnte, ebenso wie den Sand, den er weit draußen in der Wüste aufgewirbelt hatte und nun vor sich herpeitschte.

»Ein paar Minuten noch«, sagte Shola leise zu sich selbst und gegen die Stimme der Vernunft, die ihr zum sofortigen Aufbruch riet. Erst wollte sie noch ein paar Stücke dieses roten Materials aus dem Boden lösen, ehe der Sturm die Ader womöglich zudeckte und unauffindbar machte.

Shola hämmerte und sägte mit einer Verbissenheit, die ihr zartes Gesicht zur Grimasse verzerrte. Fingernagelgroße Splitter platzten von der roten Masse ab, dann ein daumenlanges Stück. Darunter schien das Material nicht mehr ganz so hart zu sein; offenbar war die äußerste Schichte die robusteste.

Ein seltsames Zeug, fand Shola und setzte einen Meißel in die Kuhle, trieb ihn mit einem Hammer tiefer  und erschrak, als der Meißel vor ihr verschwand!

Irgendwo jenseits des fingerdicken Lochs landete er mit vernehmlichem Klappern auf Fels. Unter der Ader im Boden verbarg sich allem Anschein nach ein Hohlraum! Und Sholas erster Gedanke war: Was mag sich darin finden lassen?

Ein gehetzter Blick nach oben  noch war der Sturm nicht da. Aber er war näher gekommen.

Hastig setzte sie alles daran, das Loch im Boden zu weiten. Keuchend und schwitzend hämmerte und schabte sie, bis sie eine gut faustgroße Öffnung geschaffen hatte. Rasch holte sie eine Lampe aus ihrem Tornister, schaltete sie ein und platzierte sie so neben dem Loch, dass sie selbst noch hineinschauen konnte.

Der Lampenstrahl verlor sich in Schwärze, wie aufgesaugt. Dort unten waren weder Boden noch Wände oder sonst etwas auszumachen, und ein Ruf in dieses Dunkel hinein wurde zwar in dumpfe Echos aufgesplittert, aber daraus konnte Shola auch keine Rückschlüsse auf Größe und Beschaffenheit des Hohlraums ziehen.

Um sie her wurde es zunehmend dunkler. Als vollziehe sich die Dämmerung im Zeitraffer. Und endlich obsiegte die Vernunft in Shola.

So schnell wie nie zuvor packte sie ihre Sachen und Fundstücke in den Tornister, erhob sich und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Fahrzeug, jedoch nicht ohne sich die Stelle, an der sich die rote Ader und die Höhlung darunter befanden, so genau wie möglich einzuprägen.

Sie musste unbedingt hierher zurückkommen.

Zunächst aber musste sie schnellstens von hier verschwinden!

Mit weiten, leichtfüßigen Sätzen strebte sie ihrem Rover zu, regelrecht gegen den Sturm anrennend, und mit jedem Schritt schien er an Macht noch zuzunehmen, sodass die letzten Meter fast schon einem Kampf gleichkamen.

Schwer atmend stieg Shola in ihr Gefährt, schloss die Luke, verstaute den Tornister und startete den Rover. Das Brüllen des Motors ging bereits in dem des Sturmes unter.

Sie setzte das Fahrzeug in Bewegung. Durch die Kanzelverglasung hindurch sah sie nach dem Sturm, der sich aus Gewitter- und Staubwolken zusammensetzte und von einer jener Mächte angetrieben wurde, die waren, bevor der Mensch war, und die vermochten, wozu kein Mensch in der Lage war.

Shola schauderte, und dieses Schaudern schüttelte ihren Körper einen Moment lang noch heftiger als die rasende Fahrt.

Lebhaft konnte sie sich vorstellen, welcher Aufruhr jetzt in ihrer Siedlung herrschte, wo man angesichts des nahenden Sturmes alle möglichen Vorbereitungen treffen würde. Sie hatte selbst schon Dutzende Male bei solchen Arbeiten mit Hand angelegt. Und ebenso oft hatte sie als Kind in Schutzräumen gehockt und mit anderen darauf gewartet, dass der Sturm draußen sich legte oder vorüber zog.

Eine Wettfahrt allerdings hatte sie sich bisher mit einem Sturm noch nicht geliefert.

Eine Wettfahrt, die sie zunächst noch gewinnen zu können glaubte. Weil der Sturm sich nicht direkt auf ihre Fährte zu heften schien… bis er, einer Laune der ihn treibenden Macht folgend, mit einem Mal einen Schwenk vollzog. Wie ein körperloses Ungeheuer warf er sich herum und stürzte gleichsam auf sie zu.

Plötzlich, binnen eines Augenblicks, sanken ihre Chancen, diesen Wettlauf zu gewinnen.

Und dann verlor sie ihn.



*



Der verrückte Varga lachte meckernd. Er saß auf einem Plastikschemel in der Ecke und steigerte sich in einen wahren Anfall von irrem Gelächter hinein. Dabei klatschte er sich unentwegt auf die mageren Schenkel, deren Konturen unter der weiten, schlotternden Kleidung immer nur für diesen kurzen Moment sichtbar wurden.

Zum ersten Mal, seit Darven den alten Mann mit dem verwirrten Geist kannte, musste er sich beherrschen, ihm nicht an die Gurgel zu gehen. Seine Nerven lagen blank  noch blanker als Vargas Gliedmaßen, die immerhin noch von einer Schicht ledriger, wettergegerbter Haut umspannt wurden, auf denen die Pigmentflecken, die sie alle aufwiesen, noch deutlicher hervortraten.

»… melde dich«, wiederholte Darven mit vibrierender Stimme immer wieder dieselben Sätze  seit er begriffen hatte, was passierte… und passieren würde, falls nicht noch ein Wunder geschah. »Shola  wo bist du? Wenn du mich hörst, melde dich!«

Statt einer Antwort rauschte es nur im Empfänger der kleinen Funkstation, die in einem Nebengebäude der Farm untergebracht war und deren Antenne Darven regelrecht vor sich sah  wie sie in den beständig noch an Stärke zunehmenden Böen hin und her peitschte und für Sekunden manchmal sogar in die Horizontale ging, ehe sie wie eine plötzlich entspannte Feder wieder zurück in die Senkrechte schnellte.

Sturmwogen walzten über den Agrarkomplex hinweg, brachten Sand und kleine Steinchen mit. Vorboten… ein Witz gegen das, was sich in der Ferne, am Horizont zusammenbraute und wie eine rotbraune, steil in den Himmel aufragende Wand auf die Menschen zukam. Auf die Menschen und alles, was sie, ihre Väter und Vorväter im Schweiße ihres Angesichts an diesem Flecken Mars aus der vormals unwirtlichen Ödnis gestampft hatten.

Darven stand immer noch unter Schock. Nach wie vor hallte die Sirene aus der nahen Siedlung herüber, wurde aber von dem Sturmteppich mehr und mehr erstickt.

»Shola!« Erneut wollte Darven ansetzen, nach seiner Frau zu rufen. Doch dann lichtete sich das Gewebe der Angst, das seinen Verstand lähmte, für einen Augenblick, und er begriff, dass er sinnlos Zeit verschwendete. Wenn Shola noch lebte, wusste sie um die rasend schnell heraufgezogene Gefahr. Sie würde längst mit dem Rover unterwegs nach Hause sein…

… oder Schutz in den Bergen gesucht haben, rann jene Möglichkeit durch Darvens Gedanken, die ihm noch mehr Bauchschmerzen bereitete als die Vorstellung eines über die sturmgepeitschte Ebene jagenden Geländewagens. Shola allein in den Bergen…

Er ließ den Schalter des Mikrofons los und schwang mit seinem Drehstuhl herum. So abrupt, dass selbst Varga erschrak und ihm mit stierem Blick entgegenglotzte. Das Lachen, das mittlerweile ohnehin mehr einem Röcheln geglichen hatte, erstarb so jäh in seiner Kehle, als habe sie jemand mit einem schnell härtenden Mörtel ausgegossen. Sein Mund stand offen, die schrundigen Lippen zuckten.

»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst in den Keller?«, raunzte Darven ihn an.

Der Alte stierte weiter. Zitternd, ansonsten aber wie von einem Bannstrahl getroffen, sah er zu dem gerade mal ein Viertel so alten Mann mit dem kurz geschnittenen weißen Haar empor, der nur deshalb größer war, weil Varga hockte. Voll aufgerichtet überragte der Alte den Jungen um einen halben Kopf, und das, obwohl er sogar noch einen krummen Rücken hatte. Andererseits hieß das nicht, dass Darven klein war, sondern dass Varga in seiner Blüte eine sehr imposante Erscheinung gewesen sein musste.

Wie er mit Familiennamen hieß, wusste keiner  außer natürlich der Hüterin des Zentralregisters, wo die Blutlinien der fünf Häuser peinlich genau verzeichnet waren und darüber entschieden, welche Vereinigung zulässig war. Aber das spielte bei Varga längst keine Rolle mehr, denn die Zeiten, bei denen man auf den Stammbaum hätte achten müssen, um Inzucht zu vermeiden, waren für ihn längst Vergangenheit.

Es gab keinen verschrobeneren, keinen verrückteren Kerl in der ganzen Siedlung. Aber auch kaum einen tüchtigeren. Trotz der sechsunddreißig Jahre, die er auf dem Buckel hatte. Im Grunde war er eine Seele von Mensch. Nur Unwetter machten ihn stets kirre, als würde etwas in seinem kahlen Schädel noch mehr durcheinander geraten, als es ohnedies schon der Fall war.

Ich hätte es merken müssen. Er hat sich schon den ganzen Tag so absonderlich benommen.

Aber für Vorwürfe war es zu spät.

Zu spät…

Darven schauderte, während er mit wenigen raumgreifenden Schritten bei dem Alten war, ihn am Schlafittchen packte und vom Schemel hochzog. Varga wehrte sich nicht. Im Gegenteil, er schien wie aus einer geistigen Abwesenheit zurückzukehren. In seine wässrig blauen Augen kehrte ein Hauch lange nicht mehr gesehener Wachheit zurück.

»Was «

»Komm einfach mit. Ich bring dich dorthin, wo es sicherer ist…«

Darven dirigierte den Arbeiter zur Tür. Sobald dieser in Tritt gekommen war, ging es einfach. Er reagierte völlig ohne eigenen Willen. Oder wie jemand, der vollstes Vertrauen in das Handeln eines anderen hat.

Der Riegel schnappte zurück und die Tür wurde augenblicklich von einem Windstoß nach innen gedrückt. Papiere wirbelten auf. Leichtere und unbefestigte Möbel kippten um. Darven umfasste den knochigen Arm des Alten fester und zog ihn hinter sich her ins Freie.

Aber er kam nur wenige Schritte weit, dann holte ihn die Explosion ein.

Die Explosion der Eindrücke, die auf ihn niederprasselten. Die Bilder, Szenen, die präapokalyptische Dimensionen hatten, zumindest aber ein Unheil heraufbeschworen, wie Darven es nicht einmal vom Hörensagen kannte.

Wie viele Stürme hatten die Menschen aufgezeichnet, seit sie in der Neuen Welt gestrandet waren und sie sich Untertan gemacht hatten?

Untertan…

Er lachte heiser auf, warf einen flüchtigen Blick auf Varga, als fürchte er, sein eigenes Lachen könne den Alten dazu animieren, selbst wieder in irres Gelächter zu verfallen. Aber Varga schien es nicht einmal zu bemerken. Auch er hatte nur Augen für das Geschehen. Auf der Farm und um sie herum, bis weit über die Grenze der nahen Siedlung hinaus, an deren südlicher Peripherie die Farm lag. Die durch lange Pipelines bewässerten Äcker und Felder… die diesen Tag nicht überstehen würden.

Wir vielleicht. Wir können uns in den Schutzkellern verkriechen, aber die Ernte wird es nicht überstehen. Und dann?

Er kannte die Antworten auf dieses Und dann?

Wiederaufbau hieß eine davon. Die mühselige Wiederherstellung des jetzigen Standes: intakte Agrarflächen, Treibhäuser mit Jung- oder besonders empfindlichen Pflanzen, wertvolles landwirtschaftliches Gerät, von dem vieles den kommenden Morgen nicht mehr heil erleben würde.

Not leiden war die nächste wahrscheinliche Antwort. Denn ob die angelegten Notvorräte an Lebens- und Betriebsmitteln ausreichten, bis Vegas wieder in der Lage sein würde, sich aus eigener Anstrengung und mit neu erarbeiteten Gütern zu versorgen, war zumindest fraglich.

Und die anderen Siedlungen… nun, deren effektive, nicht nur moralische Unterstützung durfte nicht überschätzt werden. Jede menschliche Niederlassung auf dem Mars hatte ihre eigenen Probleme. Die Kooperation war ein erklärtes Ziel fast aller, die das Sagen hatten. Aber manchmal fragte sich Darven, ob es sich dabei nicht nur um Lippenbekenntnisse handelte. Oder ob es denn wirklich so erstrebenswert war, enger mit anderen urbanen Komplexen verflochten zu sein.

Das Leben so, wie es heute war, hatte seine klaren Vorzüge. Die unangefochtene Selbstbestimmung stand dabei an erster Stelle. Niemand wusste, wie reglementiert ein Leben unter der Oberhoheit einer gemeinsamen Instanz wäre.

Während Darven mit Varga quer über den Hof lief und auf die Stelle zwischen Lagerhaus und Gerätedepot zuhielt, wo sich der Zugang zum Schutzraum befand, wurde sein Blick von der heranrollenden Todeswand regelrecht angezogen.

Ein Supersturm, dachte Darven. Das, wovor manche Gelehrte schon lange gewarnt haben.

Das, was sich da auf die Farm und die unmittelbar angrenzende Siedlung zuschob, war eigentlich kein bloßer Sturm aus Gewitterentladungen und Sandbergen mehr, das war… die Apokalypse!

Darven hatte das Gefühl, den Blick nicht mehr aus eigener Kraft von den brodelnden Massen lösen zu können.

Es war Varga, der ihm dabei half. Wenn auch unfreiwillig.

Der Schrei des Alten hatte wenig Ähnlichkeit mit einem menschlichen Laut. Aber genau damit verschaffte er sich das nötige Gehör.

Darven warf den Kopf herum und schaute dorthin, wo der Alte neben ihm einher stolperte.

Doch statt Vargas von Angst gezeichneten Gesichts musste Darven den Anblick einer blutüberströmten Masse ertragen, in deren unterem Drittel ein ausgefranster Spalt voller zerbrochener Zähne klaffte.

Der alte Mann war getroffen worden. Von irgendetwas, das eine Böe erfasst und mit mörderischer Wucht gegen seinen Kopf geschleudert hatte.

»Varga…«

Der Alte hustete Blut, das der Wind noch weiter über die Grimasse verteilte, zu der sein Gesicht geworden war. »Schon… gut… Weiter!«

Erstaunlicherweise wirkte er nach der Verletzung klarer, als Darven ihn in den vergangenen Monaten und Jahren erlebt hatte.

»Verdammt!« Er überwand seine Erstarrung und lotste Varga weiter auf den Schutzbunker zu, in dem sich bereits die anderen Farmarbeiter verschanzt hatten. Er selbst hatte es ihnen befohlen, bevor er sich in den Funkraum begeben hatte, um nach Shola zu rufen.

Shola… Sie waren zusammen aufgewachsen, hatten miteinander die Schule besucht und ihre ersten romantischen Erfahrungen gesammelt. Und dann hatten sie irgendwann gemerkt, dass es mehr war als Schwärmerei, was sie verband. Mehr als oberflächliches Begehren. Noch heute genoss Darven, der als Mitglied des Hauses Tsuyoshi geboren war, jede Umarmung, jeden Kuss und erst recht jede intimere Berührung mit ihr. Sie war seine Traumfrau, seine Sonne, um die er kreiste, um die sich alles drehte. Sie konnte einen schweren Tag mit einem Lächeln in Glück verwandeln; ebenso wie eine Träne von ihr einem Tag jeden Glanz abzuwaschen vermochte.

Umgekehrt verhielt es sich genauso.

Und jetzt war sie fort. Im schlimmsten aller denkbaren Fälle… für immer.

Darven ließ Varga los und warf sich neben der eisernen Einstiegsluke in den Staub, der ihn umwirbelte wie ein Sandstrahlgebläse. Eine Stunde schutzlos diesen Gewalten ausgesetzt, würde die Haut bis aufs rohe Fleisch abschleifen.

Mit energischen Griffen drehte er das Rad, mit dem die Luke sowohl von außen, als auch von innen zu entriegeln war. Immer wieder glitt dabei sein Blick in die Richtung, in die Shola vor gut zwei Stunden aufgebrochen war  als noch nicht das geringste Vorzeichen eines Sturms auszumachen gewesen war. Rasend schnell war die Wetterlage »gekippt«, hatte der Mars einmal mehr bewiesen, dass er im Zweifelsfall immer der Sieger über die winzigen Mikroben sein würde, die sich anmaßten, ihn unter ihre Knute zwingen zu wollen.

Und obwohl das Schicksal aller Marsianer auf dem Prüfstand war, konnte Darven auch jetzt nicht verhindern, dass seine Gedanken wie durch ein Brennglas nur auf seine Sonne fokussiert waren.

Er stöhnte, schöpfte Atem… und wuchtete die Luke, durch infolge des Windwiderstands um etliches schwerer war als gewöhnlich, nach oben.

Rötliches Licht schimmerte aus der Tiefe, legte sich wie eine Patina über das Gestände der Leiter.

Und während sich von unten ein erstes Gesicht ins Blickfeld schob, winkte Darven den blutüberströmten Alten herrisch zu sich.

»Helft ihm!«, schrie er dann in das Loch. »Er schafft den Abstieg nicht allein! Ich sichere von oben, ihr übernehmt auf der Leiter!«

Niemand stellte in diesem Moment Fragen. Nicht einmal Varga kehrte den für ihn typischen Starrsinn hervor.

Ohne Mühen verschwand er in der Tiefe. Tritt für Tritt, Stufe um Stufe.

Darven wartete, bis er sicher sein konnte, dass der alte Mann ohne weitere Blessuren unten angekommen war. »Seht zu, dass die Blutungen gestillt und seine Wunden desinfiziert werden!«

Mehrere Augenpaare starrten irritiert zu ihm hoch. Jemand fragte: »Wo ist Shola?«

Er schüttelte nur den Kopf, was Später! oder die schlichte Weigerung, darüber jetzt sprechen zu wollen, bedeuten mochte. Dann warf er die Luke wieder zu und nahm den Knall, der an einen Schuss erinnerte, mit, als er sich dem Geräteschuppen zuwandte. Wo nicht nur Erntemaschinen, sondern auch ein zweiter Rover abgestellt war.

Ihm wurde selbst flau im Magen, als er dorthin blickte, wohin aufzubrechen er wild entschlossen war. Auf diese Wand zu, die nur noch wenige Kilometer von der Farm und damit auch von Vegas  benannt nach einer Stadt auf der Erde, die gleichfalls in einer unwirtlichen Wüste erblüht sein sollte  entfernt war. Die näher raste, immer näher und, wie ihm schien, immer schneller. Oder in Zeit ausgedrückt: die alles von Menschenhand Erschaffene in spätestens einer halben Stunde dem Marsboden gleich machen würde!
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Es war ein Weltuntergang  jedenfalls der Untergang jenes winzigen Teiles der Welt, in dem Shola wie gefangen war. Rettungslos und ohne Ausweg, buchstäblich, denn es gab nichts, wo sie noch hin konnte, um diesem Monster von einem Sturm zu entkommen. Sie war seinen Gewalten ausgeliefert, jagte hindurch, ohne ihren Kurs bestimmen oder irgendetwas steuern zu können  und das Ende dieser Tour konnte jede Sekunde kommen… oder noch qualvoll lange auf sich warten lassen.

Wie lange war es her, dass der Rover abgehoben hatte, in voller Fahrt über eine unsichtbare Schanze ins Nichts gejagt war, ohne seither den Boden wieder zu berühren, als habe ihn der Sturm jeglichen Gewichts beraubt? Fünf, sechs Sekunden  oder nur eine?

Shola hatte alles Gefühl für Zeit verloren. Weil es keine Rolle spielte in diesem Mahlstrom einer Urgewalt. Hier herrschten andere Gesetze; Regeln, die nicht von Menschen aufgestellt waren.

Der Rover wirbelte um eine Vielzahl von Achsen, überschlug sich, kreiselte. Stieg scheinbar höher und höher, flog weiter und weiter, denn Shola spürte keinen Aufprall. Riesenhände zerrten an der Karosserie, trachteten danach, die Verkleidung abzuschälen, und das Fahrzeug kreischte unter diesen Versuchen mit dem Sturmgebrüll um die Wette.

Aber noch hielten die Nieten und Schweißnähte.

Und dann nicht mehr.

Mit einem Mal fuhr der Sturm in den Rover herein, schlug nach Shola und spie ihr Sand ins Gesicht. Sie schaffte es mit Mühe, das Staubtuch vor ihr Gesicht zu zerren.

Das Fahrzeug kreischte noch einmal auf, durch Mark und Bein gehend schrill und laut, und war plötzlich verschwunden. Als hätte es sich um sie herum aufgelöst. Oder hatte sie sich aus ihm gelöst? War sie hinausgeschleudert worden, nachdem die Sturmhände das Gefährt weit genug aufgerissen hatten?

Wie auch immer  nun wirbelte sie allein und ohne Schutz durch die entfesselte Naturgewalt.

Wie weit über dem Boden bin ich?, fragte sie sich mit einer Nüchternheit, die sich auf ein Nebengleis ihres Denkens beschränkte und ihr erlaubte, sich selbst wie mit fremden Augen zu sehen.

Die Antwort folgte auf dem Fuße. Sie lautete: Nicht sehr weit. Und sie war schmerzhafter als alles, was Shola in ihrem Leben je empfunden hatte.

Sie schlug zu Boden. Wäre sie aus größerer Höhe hinabgestürzt  und hätte sich die relativ geringe Schwerkraft des Mars nicht zu ihren Gunsten ausgewirkt , hätte sie sich jeden Knochen und wahrscheinlich auch den Hals gebrochen.

So aber prallte sie »nur« mit einer Wucht auf, die sie, wie sie glaubte, auf die Hälfte ihrer ursprünglichen Größe zusammenstauchte und noch ein paar Meter weiter trieb, inmitten losgerissener dürrer Wüstensträucher, die den Sturm am Boden begleiteten.

Dann, endlich, blieb sie liegen, wie achtlos hingeworfen, als habe die Macht, die eben noch mit ihr gespielt hatte, das Interesse an ihr verloren  vielleicht, weil sie etwas von größerem Interesse entdeckt hatte…

Die Siedlung, dachte Shola schaudernd, und selbst dieser kurze Gedanke kostete sie fast mehr Kraft, als sie noch aufzubringen imstande war.

Wenn der Sturm seine ursprüngliche Richtung beibehalten hatte, dann hielt er auf Vegas zu  und auf ihre Farm, die quasi den südlichsten Zipfel des Siedlungsgebietes bildete und…

Darven! Der Gedanke an ihren geliebten Mann kostete sie zwar Kraft, aber er verlieh ihr zugleich auch neue. Nur gab es keine Möglichkeit, diese frischen Kräfte irgendwie zu nutzen, schon gar nicht zum Wohle von Darven und der anderen auf der Farm und in der Siedlung.

Shola machte sich so flach, wie es nur ging, um dem Sturm möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, und doch wollte er sie immer wieder vom Boden hochreißen und forttragen. Blies ihr unter die Kleider, schmirgelte Sand über ihre Haut, die längst brannte, als würde sie in Flammen stehen. Ihre Handrücken mit den dunklen Pigmentierungen bluteten schon aus feinen Rissen.

Fest drückte Shola ihre kleinen Hände gegen den Boden, bohrte ihre Finger hinein, wie um sich am Leib des Mars selbst festzuklammern, wie um eins mit ihm zu werden  derweil der Sturm alles daran setzte, dass sie eins mit ihm wurde: Er wollte sie in sich aufnehmen, sie fressen, mit Haut und Haaren, sie aus diesem Leben reißen. Sie löschen, als habe es sie nie gegeben. So, wie er alles auslöschen wollte, was es erst seit kurzem gab auf dieser Welt…

Shola schauderte. Nicht vor dem Entsetzen, das diese Gedanken bargen  sondern weil es nicht ihre Gedanken waren.

Vielmehr waren sie… wie ein Flüstern. Ein Flüstern im Brüllen des Sturmes. Das Flüstern einer Stimme, die sich einer Sprache bediente, die Shola  und vielleicht auch kein anderer Mensch  je zuvor gehört hatte, aber doch verstand, auf eine Weise, die mit dem Gehör nichts zu tun hatte. Die Stimme sprach etwas in ihr an…

Ein Etwas, das antwortete. Ohne Sholas Zutun. Sie konnte nur lauschen, Zeuge sein eines Austauschs, für den es in der Sprache der Menschen noch nicht einmal ein Wort gab. Weil man keines gebraucht hatte für etwas, das kein Mensch je kennen gelernt hatte.

Bis jetzt.

Jetzt fand dieser Kontakt statt. Definitiv. Daran hatte Shola in diesem zeitlosen Moment, in dem sie sich vorkam wie in einem Vakuum, wie im Auge des Sturms, keinen Zweifel.

Etwas geschah…

Shola hatte den Eindruck, unsichtbar neben sich zu stehen und sich selbst sehen zu können, wie sie etwas Unmögliches tat… nämlich aufzustehen mitten im Sturm, als sei sie plötzlich immun gegen dessen Gewalt.

Und dann hörte Shola sich sprechen; das hieß, erst sprach sie, dann brüllte sie gegen den Sturm an!

Oder war das nur ein Bild, in das ihr Geist das Unbeschreibliche zu fassen versuchte?

Sie wusste es nicht. Erinnerte sich auch schon nicht mehr daran, weder an das Bild noch an einen einzigen Gedanken, der ihr eben noch durch den Sinn gegangen war. Der Sturm fegte alles aus ihrem Kopf.

Und nahm auch noch ihr allerletztes Quäntchen Kraft mit.

Wenn er sonst schon nichts kriegen sollte…
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Es kam ihm entgegen wie eine bizarre Riesenfaust… die ihn im letzten Moment verfehlte!

Darven sah das Ding als verwaschenen Schemen an seinem Rover vorbeifliegen. Und realisierte erst Sekunden später  während er in den dichter werdenden Wirbel aus Abertonnen rostroter Sandkörnchen vorstieß , worum es sich bei dem Etwas gehandelt hatte.

Es zu begreifen und auf die Bremse zu steigen, war eins.

Die breiten Räder des Rovers blockierten und wühlten sich in den Marsboden. Sofort schaltete Darven in den Rückwärtsgang, vollführte ein waghalsiges Wendemanöver und jagte Sekunden nach dem Beinahe-Crash hinter dem unförmigen Geschoss her, das ihn fast umgebracht hätte.

Ihm wurde heiß und kalt bei dem Gedanken an Shola und der Erkenntnis, dass er sie tatsächlich gefunden hatte, etwa drei, vier Kilometer von der Farm entfernt. Denn es war ihr Rover gewesen, der ihm gerade entgegen geflogen war!

Es schnürte ihm fast die Kehle zu. Er hatte Mühe, tief durchzuatmen. Immer wieder spürte er Stiche in der Brust, in Herz oder Lunge, als hätte er die Strecke zu Fuß und im Spurt zurückgelegt.

Als vor ihm das Wrack von Sholas Rover innerhalb der wirbelnden Körner auftauchte, wurde Darven endgültig flau in der Magengrube. Umtanzt von infernalischem, trockenen Hagel, brachte er das eigene Fahrzeug nur wenige Schritte von dem völlig demolierten anderen Vehikel entfernt zum Halten.

Fast roboterhaft griff er nach dem Mikro seiner Funkanlage, aktivierte es aber gar nicht erst, weil ihm vorher klar wurde, dass das mehr als sinnlos gewesen wäre. Alles was er vielleicht noch tun konnte, war, sie zu bergen. Die Zweifel, dass in diesem zusammengestauchten Torso aus Metall, Gummi und Plastik etwas überlebt haben könnte, verfinsterten sein Gemüt, wie er es niemals zuvor erlebt hatte.

Innerlich ahnte er bereits, dass er zu spät gekommen war. Aber sein Körper wollte davon nichts hören, sperrte sich dagegen, bewegte sich und reagierte fast ohne sein Zutun.

Hinaus ins Inferno. Sicht war kaum noch vorhanden. Darven tastete sich auf das Wrack zu. Dann war er bei dem Rover, der nur noch Schrottwert besaß. Die Zustiegsluke war verklemmt, das Kanzeldach zerbrochen. Das Fahrzeug lag falsch herum. Darven musste zu Boden, sich kriechend ins Innere vorarbeiten, die Brust nicht mehr von einzelnen Stichen durchbohrt, sondern ein einziger brennender Schmerz…

… der schneller, als er gekommen war, einfach verpuffte. Die Entspannung raste wie eine elektrische Entladung durch seinen Körper.

Der Innenraum war leer!

Nirgends eine Spur von Shola!

Aber lange hielt die Erleichterung nicht an. Denn dass sich seine Frau nicht im Wrack befand, bedeutete nicht automatisch, dass sie noch lebte. Oder gar in Sicherheit war.

Sie konnte unmöglich in Sicherheit sein. Niemand, der sich während dieses Sturms im Freien aufhielt, war das!

Darven kämpfte sich zurück in seinen Rover.

Zumindest wollte es das.

Aber kurz bevor er ihn erreichte, zuckte es gleißend hell vor ihm auf, und ein Blitz raste genau auf die Stelle zu, wo das Fahrzeug stand!

Der Rover wurde wie von einer Aura umhüllt. Die Karosserie leitete die Energie ins Erdreich ab, und durch dieses pflanzte sie sich zielstrebig auch zu Darven fort, den der Schock regelrecht von den Beinen warf.

Für eine unbestimmbare Zeitspanne  Sekunden oder Minuten  war er besinnungslos, und als er wieder zu sich kam, sich mühsam aufrappelte…

… traute er seinen Sinnen nicht.

In eine Richtung hatte er plötzlich wieder freie Sicht  die Richtung, aus der er gekommen war. Zur Farm und Siedlung hin also. Er erwartete, dass der Sturm beides eingeebnet hatte, niedergewalzt und dem Erdboden gleich gemacht.

Aber dort, wo die Katastrophe unausweichlich geschienen hatte, tobte kein Sturm mehr. Dort war der Himmel fast klar!

Darven kam auf die Beine, drehte sich um die eigene Achse  und hielt inne, als seine suchenden Blicke den Moloch wieder fanden. Dessen Rumoren und Toben immer noch zu hören war, wenn auch ferner und somit gedämpfter.

Der Sturm hatte abgedreht.

Verharrte regelrecht.

Ein absonderliches Bild: Wie in einer Momentaufnahme eingefroren stand die Wand aus Sand und winzigen Steinen etwa einen halben Kilometer von Darven entfernt. Und als endlich wieder Bewegung in sie kam  selbst das Getöse, das an seine Ohren drang, hörte sich seltsam gebremst an , bog sich diese haushohe Barriere, dieser mahlende Strom aus Partikeln erst wie in Zeitlupe, Sekunden später dann wie im Zeitraffer… und begann eine Spirale zu formen. Ein Art Tornado, eine Windhose, die mit wachsender Geschwindigkeit um ein Zentrum wirbelte und deren unteres Ende sich immer weiter empor schraubte, jetzt schon gute fünf Meter vom Boden entfernt war  und wie ein Pfeil auf etwas zeigte, das dort unten im sandigen Grund blieb.

Die Entfernung, dieser knappe halbe Kilometer, trübte das Bild. Aber Darven war von klein auf zu Recht stolz auf sein Sehvermögen. Er konnte über große Distanzen hinweg Details ausmachen, die andere nur durch Ferngläser zu erkennen vermochten.

Und er sah…

Shola?

Noch bevor sein Verstand es realisierte und die Wahrscheinlichkeiten gegeneinander abwog, spürte er  intuitiv , dass sie es war, die dort lag. Ein Bündel Mensch, das im Wirbel des Sturms gesteckt haben musste, bevor dieser sich langsam und immer weiter vom Boden zu lösen begann.

Darven rannte los, auf seinen Rover zu. Der immer noch dort stand, wo er ihn verlassen hatte. Wo der Blitz ihn getroffen hat, erinnerte er sich im Laufen.

Als er dort ankam und den Kopf durch die offene Luke streckte, wusste er bereits, dass der Rover nur intakt wirkte. Trotzdem stieg er ein, ließ sich in den mäßig bequemen Sitz fallen und legte die zum Start erforderlichen Hebel um.

Das typische Summen blieb aus.

Der Rover war tot, seine komplette Elektronik ausgefallen, und somit hatte er nicht mehr den geringsten Nutzen.

Raus hier, sofort! Darven trieb sich selbst an, ermahnte sich, keine Zeit zu vergeuden. Sein Körper gehorchte wie eine Maschine, wie eine Marionette an der Hand eines ungeübten Spielers. Von Nervosität und Angst verunsichert, sprang Darven wieder hinaus ins Freie und begann auf den fernen Punkt  war es wirklich Shola?  zuzurennen. Ein, zwei Mal strauchelte und stolperte er, fiel aber nicht.

Fünfhundert Meter, für die er keine drei Minuten brauchte und in denen er die Frau, die er liebte, als Fixpunkt nahm, um auszumachen, wie weit und wie schnell sich der Sturm entfernte. Wie er in jene Richtung abdriftete, aus der Shola mit ihrem Rover gekommen sein musste.

Endlich kniete er neben ihr. Konnte die Hände auf sie legen, sacht an ihr rütteln, dann die Fingerkuppen gegen ihren schmutzigen Hals legen, nach ihrer Schlagader tasten, zitternd, den Atem anhaltend… und dann das schwache Pochen unter der Haut spüren, das all die Anspannung in ihm löste.

Er wünschte, er hätte Wasser bei sich gehabt, um ihr damit die Lippen zu beträufeln. Sie zu sich zu bringen.

Aber es ging auch so. Sie schien nur auf die Berührung gewartet zu haben. Plötzlich flatterten ihre Lider, zuckten ihre Lippen. Sie blinzelte, schaute zu ihm empor.

»Darven…«

Er konnte nicht anders, als sich über sie zu legen, vorsichtig, und seine Wange an ihren Hals zu schmiegen. »Ein Wunder«, flüsterte er. »Ich hätte nicht geglaubt…«

Seine Stimme versagte.

Plötzlich krallten sich Sholas Fingernägel durch den Stoff der Kleidung in seine Haut. Sie verkrampfte.

Der Schock, dachte Darven. Dann spürte er, wie sie sich von ihm löste, ihn von sich drückte, und als er sich aufrichtete und dem Blick ihrer weit aufgerissenen Augen folgte, begriff er, dass der Sturm es war, der sie wieder in seinen Bann gezogen hatte, obwohl er jetzt schon einige Kilometer weit weg war und wie ein dunkles, gigantisches Gewicht über dem Berg thronte.

Darven wollte beruhigend auf Shola einreden, aber der Blitz, der plötzlich aus dem brodelnden Herzen des Sturms hervorstach und sich in die Bergspitze bohrte, brannte sich so nachhaltig in seine Netzhäute, dass er vergaß, was er hatte sagen wollen.

Und dann schmetterte ihnen auch schon der Donner entgegen. Ein furchtbares, ohrenbetäubendes Krachen wie von einer Explosion.

Dem ersten Blitz folgten weitere, und die Einschläge trafen allesamt den Berg, der binnen weniger Augenblicke in dichten, undurchdringlichen Staub gehüllt war.

Etwas klatschte Darven auf die Stirn. Spritzte auseinander, traf ihn auch ins linke Auge.

Zuerst erschrak er, weil er an einen Splitter glaubte, dann begriff er, dass es nichts anderes als ein fetter Wassertropfen war.

Es begann zu regnen.

Die lichter gewordenen Wolken über ihm mochten ihre Sturmkraft verloren haben, aber dafür entluden sie jetzt Regen. Wolkenbruchartig, aber durch die geringe Schwerkraft verlangsamt, brandete er Darven und Shola entgegen. Es war, als suche die Natur nach einem Ventil, um die angestauten Energien abzubauen.

Shola war immer noch wie betäubt. Sie erkannte Darven  was ihn beruhigte , aber das ferne Gewitter wirkte wie ein Magnet auf ihren Geist. Sie reagierte nicht auf Darvens Worte, starrte nur zu »ihrem« Berg hin, wo der Regen jetzt den Staubnebel wie einen Vorhang nach unten drückte.

Und dann konnte auch Darven nur noch starren.

Verrückt, dachte er. Wahnsinn.

Die komplette obere Hälfte des Berges war einfach verschwunden. Der Otmanu, der »Beschützer«, sah aus wie enthauptet…



*



Die Blitze hatten die Bergspitze buchstäblich pulverisiert. Der bloße Versuch, sich vorzustellen, welcher Gewalten es dazu bedurfte, ließ Darven frösteln. Und als er sich dann noch in Erinnerung rief, wie nahe er selbst daran gewesen war, von einem dieser Blitze getroffen zu werden…

Das Herz wollte Darven im Leibe gefrieren.

Dann spürte er die Berührung einer Hand und eine Stimme an seinem Ohr, und beides brachte eine so angenehme wie vertraute Wärme mit sich, die das Zittern, das sich seines Körpers bemächtigen wollte, im Keim erstickte.

»Das Bild…«, flüsterte Shola und schloss ihre Finger um Darvens Unterarm.

»Ich weiß«, konnte er nur sagen, immer noch unfähig, die Augen von dem »geköpften« Otmanu abzuwenden.

»Nein. Ich meine… mein Bild.« Sholas Stimme und Worte schienen im Rauschen des Regens mitzuschwingen, zu dem der Sturm abgeklungen war.

Endlich schaffte Darven es, den Blick vom Berg zu lösen und zu senken, sodass er wieder auf Shola fiel. »Entschuldige, mein Liebes«, beeilte er sich zu sagen und zog sie behutsam an sich. »Bist du in Ordnung? Tut dir etwas weh? Meine Güte, ich « Er drückte sie, ganz kurz nur, weil ihm einfiel, dass sie sich womöglich etwas gebrochen oder innere Verletzungen erlitten hatte.

»Mir… mir gehts gut«, sagte Shola, in einem Tonfall, als wundere sie sich selbst darüber, wie gut es ihr ging.

»Du bist nicht verletzt?«, hakte Darven nach.

Shola schüttelte den Kopf. »Nein. Bestimmt nicht.«

Jetzt endlich erlaubte Darven sich, die Liebste so fest an sich zu drücken, wie es sein Herz verlangte. Und Shola erwiderte die Umarmung, schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, barg es in seiner vom Staub rot gefärbten Kleidung.

»Was… was ist nur passiert?«, setzte Darven an. »Ich « Er schüttelte den Kopf und stieß einen Laut aus, der ein hartes, humorloses Auflachen werden sollte, das ihm aber noch im Hals erstickte. »Ich begreife das nicht. So etwas habe ich noch nie gesehen «

»Weil so etwas noch nie geschehen ist.«

Shola hatte die Worte mit einer Überzeugung gesprochen, von der sie wohl selbst nicht wusste, woher sie sie nahm. Und irgendetwas in ihrem Ton ließ Darven von einer Erwiderung absehen; für den Moment jedenfalls…

»Mein Rover«, sagte Shola jetzt; auch sie schien das Thema meiden zu wollen. »Ich muss ihn finden.«

Sie rappelte sich auf und blieb noch etwas wacklig auf den Beinen stehen. Ehe sie sich aber in Bewegung setzen konnte, hielt Darven seine Frau zurück.

»Dein Rover ist nur noch Schrott«, rief er gegen den Regen an. »Und meiner tuts auch nicht mehr. Wir müssen zu Fuß zurück zur Farm, bevor hier draußen alles zu Sumpf wird.«

»Nein! Ich muss zu meinem Wagen«, beharrte Shola. »Ich will mein Bild!«

»Dein Bild?«

Wehmut legte sich über Sholas Züge und machte sie zu denen eines kleinen Mädchens, dem man keinen Wunsch abschlagen konnte. »Mein Bild vom Riesen.«

Darven seufzte. So richtig verstehen konnte er nicht, welchen Narren Shola an dieser alten Zeichnung des Olympus Mons gefressen hatte. Es war ein Bild eines Berges. Punkt. Eines sehr hohen Berges, ja, sicher; aber eben doch nur ein Bild. Mehr nicht… für ihn zumindest.

Für Shola aber war es sehr viel mehr. Ein Andenken an ihre Mutter, die vor Jahren verschwunden war, so spurlos, dass es tatsächlich nicht den kleinsten Hinweis auf ihren Verbleib gab. Bis heute war dieser Fall ein Mysterium.

Dass diese Zeichnung vom Olympus Mons Shola deshalb so viel wert war, dass sie sich praktisch nie davon trennte, konnte Darven immerhin nachvollziehen, wenn auch, wie gesagt, nicht wirklich verstehen.

Aber darum ging es auch gar nicht. Das Bild lag seiner Frau am Herzen, und er wusste, dass sie seinen Verlust betrauert hätte wie den von etwas Lebendigem. Und das genügte ihm als Grund, alles daran zu setzen, diese Zeichnung zu »retten«.

Ein neuerliches Seufzen verkniff er sich dennoch nicht, als er Shola bei der Hand nahm und mit sich zog, hinein in die graue Wand aus langsam fallendem Regen und hinweg über den immer schlammiger werdenden Sand, der an den Sohlen ihrer robusten Stiefel saugte und sie kaum freigeben wollte.

Es bereitete Darven keine Mühe, das Wrack von Sholas Rover wieder zu finden, obwohl der Regen inzwischen alles unsichtbar machte, was weiter als fünf, sechs Schritte voraus lag. Aber Darven hatte nicht nur scharfe Augen, sondern verfügte auch über einen ausgezeichneten Orientierungssinn.

Wie der Kadaver eines Tieres von einer Welt, auf der nicht göttliche Mächte, sondern Mechaniker und Bastler alle Lebewesen erschufen, lag der Rover da; allenfalls war er ein klein wenig tiefer in den Boden eingesunken, der mit jeder Minute weicher wurde, weil er sich wie ein Schwamm mit Wasser voll sog.

»Warte hier«, wies Darven seine Frau ein paar Schritte von dem Wrack entfernt an. Shola betrachtete den zerstörten Rover, und an ihrem Gesicht konnte Darven ablesen, dass sie sich in Gedanken ausmalte, welchem Schicksal sie entgangen war. Sein Mundwinkel zuckte; vielleicht zog sie ja eine Lehre aus dieser Sache und war in Zukunft vorsichtiger…

Wie schon vorhin  vorhin? Es schien ihm ewig her zu sein, dass er Sholas Rover gefunden hatte  legte sich Darven flach auf den Bauch, um unter das umgestürzte Fahrzeug und von dort in den Fahrerraum zu kriechen. Nur war der Boden eben noch einigermaßen trocken gewesen; jetzt allerdings hatte Darven das Gefühl, sich beinahe schwimmend vorwärts bewegen zu müssen, und hatte ein kleines bisschen Angst, dass ihn der zähe, schleimige Morast nicht mehr loslassen könnte… Im Sumpf zu versinken, von nassem Erdreich fest umschlossen elend zu ersticken  das, so stellte Darven sich vor, musste doch der schlimmste Tod sein, der einen Menschen ereilen konnte. Wobei das Wort »ereilen« in einem solchen Fall sicher fehl am Platze war…

Irgendwie schaffte er es. Indem er sich wie ein Schraubenwurm durch den Schlamm schlängelte, schlüpfte er schließlich in den Führerstand des Rovers, in dem alles auf dem Kopf stand und hing. Nur die Zeichnung des Olympus Mons befand sich noch an ihrem angestammten Platz an der Innenwand des Fahrzeugs.

Darven nahm das Bild an sich, schob es unter seine Kleidung, sodass es einigermaßen vor Matsch und Wasser geschützt war, und robbte wieder hinaus in den Regen  durch mittlerweile noch tieferen Schlamm.

Shola hatte nicht auf ihn gehört. Sie stand nicht mehr dort, wo er sie zu warten gebeten hatte. Sie war 

Wo war sie?

»Shola?«

Der Regen nahm an Heftigkeit noch zu, sein Rauschen steigerte sich zum dumpfen Dröhnen, als wolle er Darvens Stimme übertönen.

»Shola!«

Darven lag noch halb auf dem Bauch, war in der Bewegung, mit der er sich in die Höhe hatte stemmen wollen, erstarrt, als er gesehen hatte, dass Shola verschwunden war.

Panik flackerte in ihm auf wie ein Funke, und die Angst um Shola, die Angst, sie jetzt doch noch verloren zu haben, wäre diesem Funken reichlich Nahrung gewesen hätte nicht in diesem Augenblick eine Hand diesen Funken erstickt mit derselben Bewegung, in der sie nach Darvens Arm fasste und sanft daran zog.

»Ich helfe dir«, sagte Shola neben ihm.

»Da bist du ja!«, stieß er hervor.

»Natürlich bin ich da«, lächelte Shola durch den Regen, der ihr den Schmutz vom Gesicht wusch. »Ich bin doch immer da, wo du bist.«

»Ja«, Darven nickte, »immer.« Er lächelte zurück, und der Regen schien mit einem Male nicht mehr zu existieren. Ihrer beider Lächeln zusammen hatte in seinen Augen die Kraft einer Sonne.

Und als er Shola ihr Bild gab und sie es sekundenlang betrachtete, dabei strahlte wie ein Kind und es schließlich unter ihrer nassen Kleidung am Herzen barg, fasste er nach ihrer Hand und sie gingen Seite an Seite durch die Nachwehen eines der schlimmsten Unwetter seit Marsmenschengedenken  als sei es der schönste Tag, den irgendein Mensch jemals gesehen hatte.



*



Nacht hatte sich über die Landschaft gesenkt. Und die Ruhe, die auf der Farm eingekehrt war, täuschte doch sehr darüber hinweg, dass selbige, wäre das Schicksal nur ein klein wenig launiger gewesen, jetzt schon gar nicht mehr existiert hätte.

Und ich auch nicht…

Shola hielt kurz inne. Die Lichtinsel, in der sie saß, schien kurz von einem Schatten durchwandert zu werden, den es wohl nur in ihrer Einbildung gab, der aber genau das darstellte, was in ihr war, seit sie zurückgekehrt waren: Schatten.

Seit Darven und sie die anderen Farmbewohner in die Arme geschlossen und sie sich gegenseitig zum Überleben gratuliert hatten, ging ihr immer wieder durch den Kopf, was heute wirklich passiert war… wobei sie selbst ahnte, dass es hinter dieser Wirklichkeit noch eine andere gab…

Die offensichtliche jedenfalls war: Der Monstersturm, der beinahe der gesamten Ansiedlung Vegas zum Verhängnis geworden war, mochte noch einmal an ihnen vorbeigegangen sein. Aber er konnte sich jederzeit wiederholen…

Shola presste den opalisierenden Stein, den sie zwischen Daumen und Zeigefinger ihrer Linken hielt, so fest, dass es schmerzte. Sofort lockerte sie den Griff und schüttelte den Kopf. Sie war müde, erschöpft, aber dennoch nicht in der Lage, zu Bett zu gehen, einfach einzuschlafen und auf den neuen Morgen zu hoffen, der die Schatten vielleicht vertreiben würde.

… irgendwann würde das Glück weder die Farm noch die angrenzende Siedlung schützen. Irgendwann würden die Menschen aus dem kleinen, bei weitem nicht perfekten, aber hoch ambitionierten Paradies, das sie dem Mars abgetrotzt hatten, vertrieben werden.

Aber wohin?

Für einen quälend langen Moment sah Shola im Geiste einen Flüchtlingsstrom auf eine der anderen Siedlungen zurollen, die dann vielleicht verschont geblieben waren. Bradbury zum Beispiel, die Stadt ihrer Vorväter. Oder Elysium, oder Hope…

Ihre Rechte, die den Bohrer hielt, mit dem sie ein Loch von der Größe eines Nadelöhrs in den Schmuckstein gemacht hatte, legte das Werkzeug ab und griff stattdessen nach dem Becher, dessen Inhalt noch schwach dampfte. Sie hatte ihn gerade erst aus dem Thermobehälter eingegossen. Fala-Tee aus eigenem Anbau. Kurz aufgebrüht  nur wenige Sekunden  wirkte er absolut beruhigend; wer es eher anregend mochte, ließ ihn maximal eine Minute ziehen. Danach wurde er fast ungenießbar.

Obwohl sie die optimale Brühzeit wie kaum ein anderer beherrschte, schien der Tee plötzlich gallebitter zu schmecken. Sie setzte den Becher schon nach einem winzigen Schluck wieder ab.

Die Natur, nahmen ihre Gedanken wie von selbst den Faden wieder auf, hat uns eindrucksvoll demonstriert, was sie davon hält, dass wir ihr andauernd ins Handwerk pfuschen. Und wer im Zweifelsfall der Stärkere ist. Vielleicht war es ein Warnschuss. Vielleicht verzeiht sie uns nicht, was wir dem Mars angetan haben, als wir dachten, ihm endlich Leben schenken zu müssen. Die Atombomben. Die Jahrzehnte währende radioaktive Strahlung. Das Terraforming. Mars war vor uns da. Er hat sich womöglich über Jahrmilliarden damit begnügt, keine zweite Erde zu sein, keine Welt, wie sie uns einst hervorbrachte…

Sie wusste, wenn sie jetzt einen weiteren Schluck genommen hätte, hätte der Tee noch bitterer geschmeckt.

Die Erde…

Nach allem, was sie über die Alte Welt wusste, von der ihre Urahnen vor zweihundertsechsunddreißig Erdjahren gekommen waren, graute ihr schon beim bloßen Gedanken an die Menschen dort, ihre Gesellschaftsformen und »Werte«.

Das irdische Leben war ein Beispiel, dem es nicht nachzueifern lohnte, das allenfalls als Abschreckung dienen konnte. Am besten war man beraten, wenn man gar nicht darüber sprach und nicht daran dachte, und am allerbesten wäre es wohl gewesen, ganz zu vergessen, dass es einen Planeten Erde und Erdmenschen gab.

Das hier war der Mars. Und sie waren Marsianer! Oder wären es zumindest gerne geworden. Und zwar in einer Weise, dass ihre Welt sie nicht nur tolerierte, sondern ganz allmählich, von Generation zu Generation mehr akzeptierte und in ihre Natur mit einbezog.

Gedankenversunken fädelte Shola den Schlussstein auf die Kettenschnur und knüpfte die beide losen Enden routiniert zusammen.

Als hätten sie nur auf die Fertigstellung gewartet, näherten sich im nächsten Moment melodische Klänge. Und während Shola noch der Frage nachspürte, ob sie erst jetzt ertönten oder von ihr zuvor nur nicht wahrgenommen worden waren, schob sie das Schmuckstück mit einer wischenden Bewegung ihrer Hand in die Tischschublade, die sie sofort wieder verschloss.

Sekunden später tauchte Darven im Türrahmen auf und hielt einen kleinen, aufziehbaren Musikwürfel in der Hand.

»Weißt du überhaupt, wie spät es ist?«, fragte er, während er die Feder des Spielwerks neu aufdrehte.

Sie lächelte und schüttelte den Kopf, als gäbe es nichts Unwichtigeres. »Ich war mir sicher, dass du mich nicht hier vergessen würdest, wenn du zu Bett gehst.«

»Das ist das Problem.«

Sie furchte die Stirn.

»Dass du dir dessen zu sicher bist.« Er grinste. Aber hinter dem lausbübischen Verhalten, das fühlte sie, weil sie ja genau demselben Verhaltensmuster folgte, lauerte immer noch die Sorge und große Verunsicherung.

Sie winkte ihn zu sich. »Komm her. Setz dich.«

»Wohin?« Er sah sich demonstrativ um. Die Kammer, die Shola zu ihrer Werkstatt umfunktioniert hatte, war winzig, und außer dem Arbeitstisch und ein paar Regalen gab es nur den einen Stuhl, auf dem sie hockte.

Sie klatschte sich auf die Schenkel, rückte etwas vom Tisch ab. »Auf meinen Schoß. Oder glaubst du, ich hielte das nicht aus?«

»Nach dem, was du heute ausgehalten hast?« Er schüttelte den Kopf, ließ die Maske fallen, war plötzlich genauso ernst, wie ihm zumute war. »Ich schwöre«, er hob zwei gespreizte Finger ans Herz, »ich werde dich nie wieder unterschätzen. Nie wieder.«

Und dann setzte er sich tatsächlich vorsichtig auf ihren Schoss, obwohl er es auch anders herum gemocht hätte. Sie schlang sofort die Arme um ihn. Und erst jetzt wich die Anspannung aus ihm, die immer noch jeden Nerv, jeden Muskel wie unter prickelnden Strom gesetzt hatte. Er stellte die Spieluhr auf dem Tisch ab, lauschte mit Shola gemeinsam, wie die letzten Töne gespielt wurden, und wandte ihr dann sein Gesicht zu. »Weißt du eigentlich, dass ich dich liebe?«

Sie nickte. Mindestens so ernst, wie er selbst dreinschaute. »Anders hätte ich es nicht geschafft.«

Für einen Moment wirkte er irritiert.

»Meine eigene Liebe zu dir gab mir die Kraft, da…« Sie streckte vage den Arm aus.»… durchzukommen. Irgendwie. Ich wollte nicht für immer gehen. Und ich wollte dich nicht allein lassen… Klingt kitschig, was?«

»Klingt, als hätte ich das gerade gesagt.«

Sie küssten einander. Als sich ihre Lippen wieder lösten, sagte Darven: »Es war ein harter Tag. Wollen wir…?«

Ihre Hand fuhr unter sein Hemd, liebkoste kurz die leichte Einbuchtung seines Solar Plexus und wanderte dann weiter zum Nabel, dessen Rundung sie mit der Fingerspitze nachzeichnete.

Es durchrieselte ihn warm und verlangend.

»Wenn du nicht vorhast, gleich einzuschlafen«, sagte sie mit jetzt dunkler, verführerischer Stimme.

Er hob die Hand und strich über ihr Gesicht, schob das Haar zu beiden Seiten hinter ihre Ohren und sah sie sekundenlang nur an. »Es scheint so«, sagte er schließlich, »als folge dem harten Tag eine nicht weniger harte Nacht. Ich glaube nicht, dass ich auch nur ein Auge zutun kann.«

»Du hast Recht. Dafür werde ich schon sorgen.« Sie zwinkerte ihm zu, und dann lachten beide. Ihre gegenseitigen Liebkosungen wurden leidenschaftlicher, aber irgendwann hielt Shola jäh inne.

»Was ist?«, fragte Darven. »Habe ich «

Kopfschüttelnd öffnete sie die Schublade und holte die Kette heraus, nahm seine Hand, drehte und öffnete sie und legte ihr Geschenk hinein.

»Für mich?«

»Für wen wohl sonst?«

Er betrachtete die Kette, an der sich Stein an Stein reihte, ein jeder von einer anderen Farbe, ein jeder mit einem anderen Schliff, sodass das Licht der Arbeitslampe sich vielfach darin brach.

»Es ist wunderschön. Aber ich habe gar nichts für dich…«

Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. »Du hast mir Mutters Bild wiedergeholt. Ich hätte es nur schwer ertragen, es für immer verloren zu haben.«

»Du hättest es dir selbst geholt.«

In ihren Augen funkelte es belustigt. »Glaubst du allen Ernstes, ich wäre durch diesen Schlamm gerobbt?«

»Na warte!«

»Halt«, stoppte sie ihn. »Bevor wir es auskämpfen: Ich will sie dir anlegen.«

»Die Fesseln?«

»Wenn du die Kette so verstehen willst  gerne.«

Er grinste verlegen, dann hob er das Kinn und sah zu, wie sie das Geschenk wieder aus seiner Hand nahm und es hinter seinem Nacken zusammenband.

Die bunten Steine klimperten melodisch.

»Was ist das für ein Mineral? Ich habe es noch nie gesehen«, sagte er.

»Ich hatte ein paar Splitter in die Taschen meiner Kleidung gesteckt, nicht in den Tornister, der mir unterwegs verloren gegangen ist«, antwortete sie.

»Es stammt von deiner heutigen Ausbeute?«

Sie nickte. »Von einer Stelle, die ich zum ersten Mal untersucht habe… und vermutlich auch zum letzten Mal.«

Er wusste, was sie meinte. Das Bild des amputierten Berges hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt.

Er stand auf, fasste mit der einen Hand nach der Kette, die sich warm und gut anfühlte, und mit der anderen nach Sholas Arm, um sie vom Stuhl hochzuziehen.

In dieser Nacht liebten sie sich wie schon lange nicht mehr.

»Ich wünsche mir so sehr ein Kind von dir«, flüsterte Shola irgendwann atemlos, als sie kurz pausierten.

»Ich weiß«, sagte er.

Mehr nicht. Sie versuchten schon lange, eine richtige Familie zu gründen.

Aber selten hatten sie sich so sehr bemüht…


3.

Markttag



Obgleich seit dem großen Sturm, der auf die Siedlung zugewalzt war, einige Tage vergangen waren, schien es auf dem Marktplatz von Vegas kein anderes Thema zu geben: Wo man auch hinkam und hinhörte, sprach alles davon  und vor allem natürlich davon, dass der Sturm quasi im letzten Moment noch abgedreht hatte.

Aus Gründen, die sich auch heute noch keiner wirklich erklären konnte.

Was allerdings nicht hieß, dass es keine Erklärungen gab.

Nein, davon gab es mehr als genug; jeder Zweite schien sie parat zu haben. Und die andere Hälfte begnügte sich damit, als Grund für das abnorme Verhalten jener Sturmwand etwas anzunehmen, das diese Unerklärlichkeit zumindest in ein Wort kleidete: ein Wunder nämlich.

Zu dieser Fraktion zählte sich auch Shola.

Auch sie, die im wahrsten Sinne des Wortes mittendrin gesteckt hatte in diesem Chaos, hatte keine andere Erklärung dafür.

Was auch tatsächlich geschehen sein mochte  der Sturm hatte die Erinnerung daran aus ihrem Kopf gefegt, sie ausgelöscht…

… so wie er den Gipfel des Otmanu ausgelöscht hatte.

Und diesen Vergleich wiederum fand Shola unheimlich; mehr noch, zutiefst beunruhigend. Denn wenn er zutraf, bedeutete dies, dass sie etwas gewusst hatte, das sie jetzt nicht mehr wusste  dass der Sturm ihr etwas geraubt hatte.

Aber was? Und warum?

Etwas, das sie nicht wissen sollte? Etwas, das nicht gemacht und gedacht war für Menschen?

»Unsinn«, flüsterte Shola. Und wünschte, es hätte überzeugend geklungen in ihren eigenen Ohren…

Aber war es denn nicht Unsinn zu glauben, es könne eine Macht hinter diesem »Wunder« stehen, die einen Sturm zu steuern vermochte und die einem Menschen so etwas wie Erinnerungen stehlen konnte?

Nun…. überlegte Sholas, auf den Kern reduziert hieße das doch nur, an eine Macht zu glauben, die größer und stärker, eben mächtiger ist als der Mensch.

War das Unsinn…?

Shola wollte sich diese Frage nicht beantworten, auch jetzt nicht, nachdem sie im Laufe der letzten Tage schon mehrfach zu der Erkenntnis gelangt war, dass sich das ganze Rätsel im Grunde genommen auf diese eine Frage zurückführen ließ, beziehungsweise auf die Antwort darauf.

Aber eine Erklärung würde diese Antwort auch nicht liefern.

Vielleicht weil es keine Erklärung gab. Weil es hier auf dem Mars Dinge geben mochte  wie sie es vielleicht auch im restlichen Universum gab , die sich nicht erklären ließen, ganz gleich, wie sehr Menschen oder andere Wesen auch versuchten, sie in erklärliche Form zu zwingen.

Um sich in Gedanken endlich von dieser Frage und aus dem schwindlig machenden Kreis, in den sie immer wieder mündete, zu befreien, hatte Shola den Markttag in Vegas diesmal kaum erwarten können. Gefreut hatte sie sich schon immer darauf, weil Markttag neben dem Tauschhandel mit anderen auch bedeutete, Freunde zu treffen und sich gut zu unterhalten. Aber in den letzten Tagen hatte sie diesen Markt regelrecht herbeigesehnt, denn nie hatte sie Zerstreuung nötiger gehabt als in diesen Tagen nach dem Sturm.

Mit einer fast körperlichen Anstrengung schob Shola endlich die bangen Gedanken und nicht zu klärenden Fragen beiseite, und es war, als hätten sie ihr tatsächlich den Blick verstellt auf das Geschehen auf dem Marktplatz von Vegas. Ihr war, als sehe sie erst jetzt, obwohl sie doch schon seit kurz nach Sonnenaufgang hier war, die Menschen, die von nah und fern hergekommen waren  die einen, um ihre Waren an Ständen und auf Wagen feilzubieten, die anderen, um zu schauen, und alle, um untereinander zu handeln oder Gut gegen Zeit von ihren Lebenszeitkonten zu tauschen.

Nur Shola war nicht zum Tauschen und Handeln hier. Sie verschenkte, was die Natur des Mars ihr geschenkt und was sie dann zu kleinen Schmuckstücken weiterverarbeitet hatte, alle klein und zierlich wie diejenigen, für die sie bestimmt waren: die Kinder.

Wie eine gute Fee aus einem Märchen kam Shola sich bisweilen vor, wenn sie so über den Marktplatz schlenderte, die Budenstraßen entlang, umweht von dieser ganz besonderen Atmosphäre aus Stimmen und Düften, die den Markttag ausmachte. Manchmal waren es nur einzelne Jungen und Mädchen, dann wieder scharte sich eine ganze Traube aus Kindern um sie, und Shola hörte ihren Dank und ihre Freude noch lange, nachdem sie bereits weitergegangen war und die Kinder hinter ihr zurückblieben und ihren neuen Schmuck bewunderten und untereinander verglichen, nur um zu dem Ergebnis zu kommen, dass jedes einzelne Stück auf seine Weise wunderschön und etwas ganz Besonderes war.

Wobei der Dank der Kinder und deren Freude gar nicht der eigentliche Grund waren, aus dem Shola sie beschenkte. In erster Linie tat sie es, weil sie im Gegenzug selbst ein Geschenk erhielt, und die Reaktion der Kinder, die Freude und der Dank waren dabei nichts weiter als die Verpackung dieses Geschenks. Der Inhalt selbst… dafür gab es kein Wort; keines, das ihm wirklich gerecht wurde. Shola konnte  und wollte  es anderen Erwachsenen nicht erklären. Nicht einmal Darven gegenüber, und er war deswegen nie in sie gedrungen. Solange es sie nur glücklich machte, genügte ihm das.

Darven, dieser Glücksgriff von einem Mann…

Shola lächelte im Dahingehen. Und lachte, als ihr mit einem Mal zwei Gewichte an den Armen hingen!

»Shola!«, riefen zwei helle Stimmen unisono.

»Meine Güte, ihr seid doch schon wieder schwerer geworden, seit wir uns zuletzt gesehen haben!«, sagte sie mit gespieltem Stöhnen, was die beiden Kinder, die ihre feingliedrigen Hände um Sholas Unterarme klammerten, dazu animierte, ihr zu zeigen, wie groß und schwer sie wirklich geworden waren: Beide zogen Beine und Füße hoch und hingen nun tatsächlich mit ihrem ganzen Gewicht an Sholas Armen. Sie geriet ins Taumeln und wäre ums Haar gestürzt, hätten zwei kräftige Hände sie nicht gerade noch aufgefangen und gestützt.

Zugleich verlangte eine strenge Stimme: »Ley! Cari! Lasst den Unfug! Tut man das mit einer Freundin?«

Augenblicklich ließen der dreijährige Junge Ley und seine etwas mehr als halb so alte Schwester Cari von Shola ab und blieben mit zu Boden gesenktem Blick stehen.

»Entschuldigt euch«, forderte ihr Vater sie auf.

Shola hob die Hand und wollte sagen: Lass gut sein, ist doch nichts passiert, aber Kord schüttelte nur kurz den Kopf und beharrte auf einer Entschuldigung seiner beiden Kinder.

»Tut uns ehrlich Leid, Shola«, sagte Ley schließlich bedröppelt und schaute sie von unten herauf an  mit einem so anrührenden Blick, dass Shola nicht anders konnte, als lächelnd in die Knie zu gehen und Ley und sein Schwesterchen in die Arme zu nehmen und an sich zu ziehen.

»Wir tuns nicht wieder«, gelobte die kleine Cari und besiegelte ihr Versprechen mit einem feuchten Kuss auf Sholas Wange.

»Du untergräbst meine Autorität, weißt du das?«, warf Kord von hinten ein, aber Shola musste ihn nicht einmal ansehen, um zu wissen, dass er ihr nicht wirklich böse war. Kord würde ihr nie böse sein. Sie kannten einander schon so lange, waren Freunde seit… na, immer schon. Und wäre Darven damals nicht gewesen… und hätte es Marlee nicht gegeben…

Weiter erlaubte Shola ihren Gedanken nicht zu gehen. Mehr noch, sie schämte sich schon fast, dass sie auch nur so weit gedacht hatte.

Marlee, Kords Frau und die Mutter von Ley und Cari, war tot. Kurz nach Caris Geburt gestorben, an einer seltenen Erkrankung der Atemwege, die unheilbar war. Marlee war ihre Freundin gewesen. Auch nur daran zu denken, was gewesen wäre, wenn… Hör endlich auf damit!, fuhr Shola sich in Gedanken an, und zwar so scharf, dass sie beinahe zusammengezuckt wäre.

Kord war ein großartiger Vater. Das war er schon vor Marlees Tod gewesen, und danach hatte er sich auch noch in respektabler Weise in die Rolle einer Mutter für seine Kinder eingefunden, ohne sie ihnen allerdings ersetzen zu wollen. Ley und Cari sollten Marlee nicht vergessen  nur schmerzlich vermissen sollten sie ihre Mutter nicht ewig müssen…

Dass er vielleicht ein klein wenig strenger war als manch anderer Vater, musste man ihm aufgrund seiner »Doppelrolle« wohl nachsehen, zumal er es ja nur gut meinte. Außerdem war das sicher der beste Weg, den er nach Marlees Tod hatte einschlagen können: Anstatt sich hängen zu lassen und seine Kinder zu vernachlässigen, hatte er den Tod seiner geliebten Frau nicht als Ende aller Dinge betrachtet und resigniert, sondern als Anstoß zum Neuanfang und eines anderen Lebens verstanden. Und man musste ihm zugestehen, dass seine Kinder dank seiner Striktheit wirklich das waren, was man gemeinhin unter wohlerzogen verstand  ohne dabei aufgehört zu haben, richtige Kinder zu sein…

Shola hätte ein eigenes Kind nicht sehr viel mehr lieben können als Ley und Cari. Anders vielleicht, ja, aber mehr? Das war kaum vorstellbar.

»So, ihr beiden«, sagte Kords markante Stimme über ihnen, »nun lasst mir auch noch was übrig von Shola.«

Shola ließ sich von seiner kräftigen Hand beim Aufstehen helfen und dann von ihm in die ebenso kräftigen Arme nehmen. Sie küssten einander auf die Wangen. Dann hielt Kord sie an beiden Schultern von sich, musterte sie unverhohlen von Kopf bis Fuß, grinste und kam zu dem Schluss: »Gut siehst du aus.«

»Danke. Das finde ich auch«, sagte Darven.



*



Shola drehte sich um.

»Darv!«

Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Darv… So nannte sie ihn doch nur, wenn sie emotional in Aufruhr war. Wenn sie miteinander stritten, was auch einmal vorkam, oder sie sich in die Enge getrieben oder… ertappt fühlte.

Ertappt. Das war es.

Shola spürte, wie sie errötete. Zumindest bildete sie es sich ein. Was alles nur noch schlimmer machte. Erst die Kurzform seines Namens, die Darven überhaupt nicht mochte und die ihr auch nur in den allerseltensten Fällen herausrutschte, und nun auch noch die verräterische Röte, die sich auf ihre Wangen stahl.

Bei den Monden!, dachte Shola. Als hätten Kord und ich tatsächlich was miteinander…

Sie fühlte sich zu Unrecht »ertappt«. Sie wusste, dass die Situation völlig harmlos war  aber sie wusste auch, wie Darven auf Kord reagierte. Sie begegneten sich ja nicht zum ersten Mal. Und stets ging mit ihrem sonst so sanftmütigen, in sich ruhenden Mann eine Wandlung vor, die sie an die Frühgeschichte der Menschheit aus den Lehrbüchern erinnerte.

Neandertaler-Mentalität nannte sie es. Nicht nur für sich. Sie hatte es Darven auch das eine oder andere Mal an den Kopf geworfen, wenn er sie in Rage gebracht hatte mit seinen grundlosen Eifersüchteleien.

Grundlos?

Sie wusste, dass auch das nicht die ganze Wahrheit war. Was ihr letztlich half, Darvens Warte zu verstehen.

Hätte es umgekehrt eine Frau gegeben, mit der sich ihr Mann so sichtlich gut verstand… nun, sie wusste nicht, wie sie reagiert hätte. Wahrscheinlich weit weniger zurückhaltend.

Darven beherrschte sich meisterhaft. So perfekt, dass nicht einmal Kord und seine Kinder etwas von der Spannung zu merken schienen, die plötzlich in der milden Mittagsluft lag.

»Hi, Onkel Darv!« Eine helle Stimme, gefolgt von einer zweiten, wie ein Echo: »Hi, Onkel Darv…«

Sie sah, wie Darvens Blick zu Kords Kindern wanderte. O nein, dachte sie. Macht es nicht noch schlimmer, Kinder. Noch weniger als seine Namensverunglimpfung mochte er es, Onkel genannt zu werden.

Was das anging, gab sie ihm Recht. Genauso wenig wollte sie Tante genannt werden. Mutter hingegen…

Sie schüttelte den Kopf, merkte es aber erst, als ihr bewusst wurde, dass Darven wieder zu ihr herüberschaute, kurz nur, aber lange genug, um stumm zu fragen: Was ist? Ist es so schwer zu verstehen, dass ich nicht mag, wie gut ihr beide euch versteht? Zumal er das hat, was du dir so sehr wünschst.

Kinder nämlich.

Bei den Monden, ja, Kinder!

Es wurde allmählich zur fixen Idee.

In der gleichen Sekunde, in der seine Augen zu ihr sprachen, antwortete sie ihm ebenso stumm: Und hast nicht du, was er sich wünscht, aber niemals bekommen wird? Mich?

Es war nicht ihr bester Tag, und sie war ganz froh, dass all das Gedachte unausgesprochen blieb.

»Hi, Kinder…« Er ließ es nicht an den Kleinen aus. Schon allein dafür liebte sie ihn.

Laut fragte sie: »Was tust du hier, Liebling?«

»Nach dem Rechten sehen.« Er grinste breit, und es tat ihr gut zu sehen, dass er ihr nicht ernsthaft zutraute, etwas mit Kord zu haben. Es war einfach nur dieser Hauch von Angst, der mitunter, und sei es nur für Augenblicke, alle Vernunft und alles Vertrauen in den Partner ersticken konnte.

»War nur ein Witz«, lachte er jetzt offen. »Ich musste kurzfristig mit Varga in die Siedlung  wir brauchen ein Ersatzteil für eine der Maschinen. Du weißt, dass wir gestern mit der Ernte begonnen haben.«

Vargas Verletzung war glücklicherweise nicht so schlimm gewesen, wie es zuerst ausgesehen hatte; zwar trug er noch einen Kopfverband und hatte einige Zähne eingebüßt, weigerte sich aber beharrlich, kürzer zu treten.

Darven sah zum rötlichen Himmel. »Zum Glück scheint das Wetter stabil zu bleiben. Auch für die kommenden Tage bahnt sich hoffentlich nichts an, was uns die Ernte verhageln könnte.«

»Kein Sturm?« Sie benutzte das Wort wie jemand, der seine Phobie mit genau dem bekämpfte, was sie normalerweise auslöste. In kleinen Dosen. Zur allmählichen Immunisierung…

O ja, sie hatte immer noch mit jenem Tag zu kämpfen, der nun schon Wochen zurücklag.

»Nein, wie es aussieht, nicht.«

Ihm konnte sie nichts vormachen. Sie sah, dass er sie eindringlicher musterte als zuvor. Er wusste, warum sie sich nachts häufig unter unverständlichem Brabbeln im Bett wälzte und oft schweißgebadet hoch schreckte. Oder von ihm geweckt werden musste, um endlich aus der Gefangenschaft ihres Albtraums fliehen zu können.

Shola ging vor den beiden Kindern in die Hocke und legte jedem von ihnen eine ganz besonders hübsch geratene Kette um den Hals.

Bevor sie etwas sagen konnten, beugte sich auch Darven zu ihnen herab und meinte süffisant: »Da hat Sholli…«, das Grinsen kehrte auf seine Lippen zurück, als er sich bei seiner Frau revanchierte, »… aber wirklich ein paar tolle Ketten gezaubert.« Er berührte die Schmucksteine. »Gefallen sie euch?«

»Meine ist prima!«

»Meine auch!«

Ley und Cari waren sich einig. Shola wünschte, Kord und Darven wären es auch gewesen. Aber das war wohl etwas zu viel verlangt. »Wenn mein heutiger Vorrat verteilt ist«, sagte sie in die Runde, »werde ich wohl etwas pausieren müssen.«

Kord zog erstaunt die Brauen nach oben, während Darven sofort den Grund zu kennen schien.

»Wieso das denn? Das kannst du doch deinen Fans nicht antun, Shola«, sagte Kord. »Du bist der einzige Lichtblick auf diesem Markt, vor allem für die Kinder.«

»Das ist lieb gemeint, Kord, danke. Aber ich habe kein Material mehr, um neuen Schmuck zu basteln. Seit dem… Sturm «

»Seit dem Sturm meidet Shola den Otmanu, wo sie sonst ihre Vorräte auffüllt«, sprang Darven ihr bei. Er spürte, wie schwer es ihr immer noch fiel, an den Otmanu auch nur zu denken.

»Verstehe«, sagte Kord. »Du warst ja mittendrin in dem furchtbaren Wetter, das noch mal an uns vorüberging. Sonst hättest du wohl heute nichts zu ernten, was, Darven?«

Er sagte es ohne jede Schadenfreude  was ohnehin völliger Irrsinn gewesen wäre, da nicht nur die Farm, sondern auch alle Bewohner von Vegas vom Ernteertrag abhängig waren. Er meinte es ganz ehrlich.

Darven nickte leicht verkniffen.

»Wir müssen dann«, sagte Kord. »Kinder…?«

»Komm uns doch mal besuchen, Tante Shola!«, krähte Cari zum Abschied.

Shola tauschte einen Blick mit Darven, der sie für alles entschädigte. Er strahlte. Alles war wieder gut.

Tante…!, dachte sie verdrießlich. Was für ein Tag…


4.

Ende und Anfang



»Du gehst weg? Hast du denn nichts zu tun?«

Kord drehte sich nach der Stimme um und lächelte seiner Mutter zu. Pa Saintdemar war eine  immer noch  stattliche Frau, wohl genau das, was man zu allen Zeiten schon eine natürliche Schönheit genannt hatte. Kord sah viel von seiner Mutter in Cari, seiner Tochter, ganz so, als liege Pa Saintdemars Gesicht unter dem des Mädchens schon verborgen, wie verpuppt.

Jedenfalls hätte die Kleine es schlechter treffen können als mit diesem Erbteil ihrer Großmutter, dachte Kord einigermaßen amüsiert  und weniger amüsiert fügte er hinzu:… wenn sie zum Beispiel die beharrliche Neugier und das gluckenhafte Wesen meiner Mutter abbekommen hätte.

Beides war zwar im Grunde nichts Schlechtes; Kord gefiel nur nicht, dass seine Mutter diese Eigenschaften fast ausschließlich für ihn reserviert hielt. Was sie freilich nur gut meinte, das war unbestritten. Aber Kord bedurfte dieser Überfürsorge nicht, hatte ihrer auch nach Marlees Tod nicht bedurft, der ihm zum Prüfstein des Lebens geworden und an dem er nicht zerbrochen, sondern im Gegenteil gewachsen war.

Was indes nichts war, worauf er stolz gewesen wäre. Er sah das nüchtern, rückblickend wenigstens, und als Notwendigkeit. Er hatte nach Marlees Tod an einer Kreuzung zweier Wege gestanden, von denen einer bergab und der andere bergan führte. Leichter wäre es sicher gewesen, bergab zu gehen und alles mit sich zu nehmen  doch um seiner Kinder willen hatte er sich für den anderen Weg entschieden, heraus aus dem Tal der Trauer.

Sie hatten es geschafft: Die Kinder sahen fast nur noch die Höhen des Lebens und in die Zukunft; nur Kord selbst schaute sich bisweilen noch um und fragte sich im Stillen, was gewesen wäre, wenn und falls…

Aber er sprach es nie aus, ließ es sich nicht einmal anmerken, auch seiner Mutter gegenüber nicht. Vielleicht weil er sie glauben lassen wollte, dass sie ihm ein gutes Beispiel gewesen war. Schließlich war ihr vor langen Jahren ein ähnliches Schicksal widerfahren wie ihm, denn auch sein Vater war gestorben, als er, Kord, noch ein Kind gewesen war. Und auch seine Mutter hatte das Leben nicht aufgegeben, sondern selbst in die Hand genommen.

Sie war keinen zweiten Bund fürs Leben eingegangen. Vielleicht betrachtete sie das heute als einen Fehler  einen, den ihr Sohn nicht begehen sollte. Dafür schien sie stetig Sorge tragen zu wollen.

Zwar hatte sie nie ein Wort in diese Richtung verlauten lassen, hatte das Kind nie beim Namen genannt; aber man konnte manche Dinge sagen, ohne sie auszusprechen. Und darin war Pa Saintdemar eine wahre Meisterin.

Aber wie konnte sie denn glauben, dass er je eine zweite Frau finden konnte, mit der er sein Leben teilen wollte? Es war nicht nur, dass er Marlee geliebt hatte, wie er nie eine andere Frau würde lieben können  nein, er liebte sie immer noch, daran hatte ihr Tod nichts geändert.

Er umging die Frage seiner Mutter  wohl wissend allerdings, dass sie ihn so leicht nicht vom Haken lassen würde. Während er die Tür zu seinem Arbeitsquartier schloss, sagte er nur: »Ich bin rechtzeitig zurück, um die Kinder abzuholen.«

Er wollte schon nach links gehen und um das Haus herum, wo sein Rover parkte, als seine Mutter die Bewegung mitmachte und ihm, symbolisch wenigstens, den Weg vertrat.

»Wohin musst du denn?«, fragte sie.

»Ich muss nirgendwohin«, antwortete er. »Ich will wohin.« Er blinzelte ihr zu.

»Und das willst du deiner alten Mutter nicht sagen.« Sie nickte, gespielt eingeschnappt. »Verstehe.« Dann hellten sich ihre Züge plötzlich ein kleines bisschen auf und sie sagte noch einmal, nur mit ganz anderer Betonung: »Verstehe.« Und dazu blinzelte sie nun ihrerseits ihm zu.

Kord stutzte kurz, dann lachte er laut und herzhaft. »Nein, nein, Mutter, das verstehst du falsch. Ich bin nicht auf dem Weg zu einem heimlichen Rendezvous.« Und eine Spur ernster und mit leisem Tadel fügte er dann noch hinzu: »Da muss ich dich wieder einmal enttäuschen.«

Dankenswerterweise ließ sie es dabei bewenden. Pa Saintdemar war durchaus eine feinfühlige Frau, die anderer Menschen Privatsphäre respektierte  was ja nicht hieß, dass sie sich nicht wenigstens dafür interessieren durfte. Brennend.

»Und? Nichts zu tun?«, fragte sie noch einmal und zugleich das Thema wechselnd.

Als hätte es nur ihrer Worte zur Erinnerung bedurft, spürte Kord, wie ihm die Augen brannten von der langen Nacht, die er zum größten Teil über Forschungsberichten und Artefakten  oder das, was die Finder dieser Stücke für Artefakte hielten  sichtend und begutachtend zugebracht hatte. Etwas Spektakuläres hatte sich nicht darunter befunden.

Der letzte und einzige spektakuläre Fund war im Jahr 41 marsianischer Zeitrechnung die Entdeckung einer Station der Alten gewesen  und der Abstrahlpol der mysteriösen Säule aus wasserartigem Licht inmitten eines unterirdischen Sees, die das Raumschiff der Urahnen, die BRADBURY, zum Absturz gebracht hatte.

Über dreißig Marsjahre hatte es gedauert, die verschüttete Kammer und die Tunnelröhre, die dorthin führte, wieder freizulegen, nachdem die damalige Expedition einen verheerenden Erdrutsch ausgelöst hatte.

Seitdem arbeitete man an der Entschlüsselung der Schriftzeichen der Alten und erforschte die Station, ohne jedoch um einen wesentlichen Schritt weiter zu kommen. Das Rätsel um die Alten ließ sich so wenig erschließen wie die Funktion des Strahls, der nach wie vor durch Hunderte Meter Fels hindurch in den Weltraum zielte und in dessen unmittelbarer Nähe die Zeit rasend schnell ablief. Was eine Untersuchung praktisch unmöglich machte.

Wie gesagt; auch in der vergangenen Nacht hatte Kord unter den Artefakten nichts Spektakuläres entdeckt. Doch das lange Arbeiten hatte ihn trotzdem so aufgedreht, dass, nachdem er auch das letzte Stück beiseite gelegt hatte, an Schlaf nicht zu denken gewesen war. Er hatte ein bisschen gedöst, und dann, als es hell wurde, ein großes Frühstück für sich, seine Kinder und seine Mutter zubereitet.

Nachdem die Kinder aus dem Haus waren, hatte er sich noch für zwei oder drei Stunden in sein Arbeitsquartier zurückgezogen, um die jüngste Lieferung von Artefakten einer zweiten Inspektion zu unterziehen. Doch mit seiner Konzentration war es nicht mehr weit her gewesen. Und so nahm er sich für diesen Tag etwas anderes vor  etwas, das seine eigene Neugier stillen und jemand anderem hoffentlich eine Freude bereiten würde…

»Kann man so nicht sagen«, antwortete er seiner Mutter. »Eigentlich mache ich gerade erst Feierabend, gewissermaßen. Und wie stehts mit dir? Viel zu tun?«

Seine Mutter seufzte. »Nein. Das Interesse an der Erde scheint allmählich einzuschlafen.«

Damit hatte sie nicht ganz Recht, fand Kord. In Wahrheit lag dieses Interesse schon so lange im Tiefschlaf, wie er sich zurückerinnern konnte. Wenn man all die Erwachsenen, die er je in dem von Pa Saintdemar geleiteten »Museum zum Gedenken an die Erde« gesehen hatte, gleichzeitig hineinschickte, hätte man wohl nicht befürchten müssen, dass die Einrichtung aus allen Fugen platzte. Bei Kindern  Schulklassen  sah es etwas anders aus…

Das mehr und mehr erlöschende Interesse konnte Kord auch an sich selbst feststellen. Die Erde und das Treiben ihrer Bewohner interessierte ihn vor allem deshalb nicht mehr, weil er sich kaum noch als ihren Nachkommen betrachtete. Er war Marsianer, stammte von dieser Welt, und infolgedessen interessierten ihn eben diese Welt und ihre Vergangenheit weit mehr als eine fremde, wie es die Erde für ihn war.

Wobei das Erdmuseum, das er als Kind und Jugendlicher hinreichend kennen gelernt hatte und das auf den elektronischen Büchern John Carters und des Bordcomputers der BRADBURY beruhte, sehr wohl den Grundstein für sein Arbeitsleben gelegt haben mochte  weil er dort eben gesehen hatte, was er auf dem Mars niemals sehen wollte…

Gemeinsam mit seiner Mutter ging er um das Haus herum nach vorne, wo sein Rover stand, den Ley und Cari am Vortag geputzt hatten  wenn auch mit deutlich mehr Hingabe als wirklich sichtbarem Erfolg. Aber die Frontscheibe immerhin war sauber, und das war Kord wichtig; der Rest des Fahrzeugs würde nach seiner Tour hinaus ins Kargland sowieso wieder staubgepudert sein.

»Ich bewundere dich dafür, dass du den Laden trotzdem noch am Laufen hältst«, sagte er zu seiner Mutter.

»Den Laden! Wie klingt denn das?«, ereiferte sie sich, wohl tatsächlich etwas gekränkt, obwohl sie wissen musste, dass Kord es nicht böse meinte. Sie schüttelte leise den Kopf. »Aber deine Einstellung ist wohl symptomatisch.« Sie seufzte. »Ja, manchmal frage ich mich auch, warum ich es überhaupt noch tue. Aber«, sie hob die Schultern, »ab und zu kommt eben doch noch jemand, der die alten Geschichten hören will. Und allein den Winzlingen bin ich es einfach schuldig, den Blick ins Vorgestern offen zu halten. Der ›Laden‹ ist wie ein Fenster in die Vergangenheit. Du müsstest ihre Augen, ihre Gesichter sehen, wenn sie hindurchschauen…«

Kord blinzelte ihr noch einmal zu. »Mich haben die ›alten Geschichten‹ jedenfalls auf den rechten Weg gebracht.«

»Und damit hat sich all die Mühe schon gelohnt«, gab seine Mutter lächelnd zurück. Sie blieb an der Vordertür stehen, neben der ein aus natürlichen Materialien kunstvoll gefertigtes Schild mit dem Hausnamen der Familie hing: Saintdemar. Ein Geschenk von Shola, natürlich aus eigener Herstellung. Sie war so ein geschicktes und liebes Ding…

Der Gedanke an sie war für Kord fast wie ein Ruf, der ihn zur Eile trieb. Schließlich wollte er auch ihretwegen dort hinaus…

»Ich muss los, Mutter.« Noch ein Kuss, dann ging er zu seinem Rover und öffnete die Haube.

»Kord!«, rief sie ihm nach. »Nun sag doch schon, wo du hinfährst. Es muss doch jemand wissen, wo du steckst, falls dir etwas zustößt.«

»Ich pass schon auf mich auf, keine Sorge«, antwortete er, bereits im Einsteigen begriffen.

»Kord!« Ihre Stimme klang jetzt wirklich streng, so wie früher, als sie ihm Mutter und Vater sein musste.

»Ich fahr raus zu dem geköpften Zwerg«, verriet er ihr endlich.

»Wohin?«, fragte sie verständnislos.

»Zum Otmanu!«
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Beide Monde standen wie fahle Totengesichter am hellen Himmel. Kord schenkte ihnen kaum Beachtung. Als Kind, erinnerte er sich jedoch, hatte er sich gefürchtet, wenn er sie am nächtlichen Firmament erblickte, wie sie durch die dünne Marsluft zu ihm herabzuglotzen schienen. Durch das winzige Fenster seines Zimmers herein und ab und zu von dahin ziehenden Dunstwolken verschleiert. Dann schienen die »Gesichter« zu zerlaufen, Grimassen zu schneiden, als wollten sie ihm sagen: Irgendwann bist du alt! Irgendwann stirbst du. Und dann holen wir dich, saugen dein schwaches Seelchen in uns ein. Du entkommst uns nicht. Niemand entkommt uns…

Er hatte schon immer eine verdammt hartnäckige Fantasie gehabt, und genährt worden war sie in seiner Kindheit von den ewigen Geschichten, die seine Großmutter abends nach dem Essen zum Besten gab. Marsmärchen. Von Marsgeistern.

Je älter er geworden war, desto nüchterner war Kords Welt geworden. Trister und… ja, grauer. Fast schwarz dann sogar, als Marlee von ihm gegangen war und ihn mit den Kindern allein zurückgelassen hatte. Beinahe allein. Ohne die tatkräftige Hilfe seiner Mutter, da machte er sich nichts vor, hätte er es nie geschafft, aus Ley und Cari zwei so passable Kinder zu machen.

Passabel? Er konnte nur den Kopf über sich selbst schütteln, als ihm bewusst wurde, was für ein idiotisches Wort er gewählt hatte, um seine Sprösslinge zu loben.

»Ich bin und bleibe eben ein Idiot«, murmelte er zu sich selbst. Gleichzeitig beschleunigte er den Rover, um das letzte Stück zu seinem Ziel schneller zurückzulegen.

Sholas Berg.

Niemand außer ihm nannte den Otmanu so  und er hatte auch nicht vor, es jemals vor einem anderen Menschen zu offenbaren, nicht einmal vor ihr.

Bei den Monden, er wusste, wie aussichtslos seine Verliebtheit war. Es hätte ihm geholfen, wenn Darven wenigstens ein Ekel von Mann gewesen wäre, aber es war viel schlimmer: Darven war ein Pfundskerl, der es aufrichtig mit Shola meinte und sie aus tiefstem Herzen liebte. Nein, er hasste oder verabscheute Darven nicht. Er beneidete ihn einfach nur.

Der Rover kam in einer Staubwolke zum Stehen.

Kord pflückte den leeren Rucksack vom Beifahrersitz und verließ damit den Wagen. Ein paar letzte, von ihm selbst aufgewirbelte Sandschleier wehten ihm entgegen, als er sein Gesicht dem Otmanu zudrehte und schräg nach oben spähte.

Ein verrücktes Bild erwartete ihn.

Die Ränder des von der Urgewalt eines Blitzes zerschmetterten Berges sahen aus wie ein Kratersaum. Als hätte es hier einen Impact gegeben  den Einschlag eines Körpers, der mit enormer Geschwindigkeit vom Himmel heruntergekommen war und den Berg punktgenau getroffen hatte. Nach einem Blitztreffer sah das Resultat jedenfalls nicht aus.

Hier waren Kräfte am Werk gewesen, von denen man nur hoffen konnte, dass sie niemals in der Nähe einer menschlichen Siedlung zuschlugen. Die Verluste wären entsetzlich gewesen.

Kord seufzte. Aus nächster Nähe betrachtet, verursachte ihm der Otmanu einen Schauder. Ein weniger aus irgendwelchen Ängsten, als aus Ehrfurcht geborenes Frösteln.

Ehrfurcht, das war es. In diesem Moment war Kord bereit zu glauben, dass an den alten Geschichten über den »Beschützer« doch etwas Wahres dran sein könnte. Denn beschützt hatte der Otmanu sie ohne Zweifel. Wie ein Magnet hatte er den zerstörerischen Superblitz auf sich gezogen.

Zwei Tage, nachdem der Sturm an Vegas vorbeigegangen war, hatte sich ein Luftschiff erhoben und war zum Otmanu geflogen. Trotz widriger Winde war es gelungen, ein paar Aufnahmen von der Einschlagzone zu machen. Kord hatte einen Blick darauf werfen können. Die Bilder bestätigten den Verdacht, der den Betrachter bereits vom Fuß des Berges aus beschlich: Dort oben war mehr passiert als nur das Wegsprengen des Gipfels. Der Blitz hatte eine Mulde hinterlassen. Auf den Bildern sah es aus, als blicke man in einen Vulkankegel.

Kord setzte sich in Bewegung. Er schulterte den Rucksack und suchte nach einer geeigneten Stelle zum gefahrlosen Aufstieg. Seine Absicht war es, Shola ein wenig von der Freude zurückzugeben, die sie seit Jahr und Tag selbstlos an andere verschenkte. Und obwohl völlig unbeleckt in solchen Dingen, schwor er sich, nicht eher zurück zur Siedlung zu fahren, bis seine Tasche randvoll mit den prächtigsten Steinen war.

Steinen, aus denen die begnadetste Künstlerin von Vegas  zumindest war sie das nach Kords unmaßgeblicher und natürlich völlig unvoreingenommener Meinung  dann noch prachtvollere Ketten, Armbänder und Broschen fertigen konnte.

Ja, er würde ihre geschwundenen Vorräte wieder aufforsten. Ganz gleich, was Darven darüber denken mochte.

Oder seine Mutter…
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Er wusste nicht wirklich, wonach er eigentlich suchte. Er kannte nur die Endprodukte, nachdem sie Sholas geschickte Hände durchlaufen hatten. Aber das Ausgangsmaterial, die genaue Art von Mineral oder Erz, die sie bevorzugte… was das anging, konnte Kord sich nur auf seine Intuition verlassen.

Er erklomm den verstümmelten Berg und beschloss, ihn niemals wieder Sholas Berg zu nennen. Dieser Name passte nicht mehr. Die Frau, an die er dabei dachte, war nahezu perfekt, während der Otmanu den erlittenen Makel nie wieder loswurde.

Er schüttelte den Kopf über die eigenen abstrusen Gedanken. Höher und höher kletterte er die gewundenen, oft kaum sichtbaren Pfade hinauf. Etwa auf halber Strecke zum Gipfel machte er Rast und spähte über die Ebene, die sich bis zum Horizont ausdehnte.

Kühle Luft umwehte ihn, blähte seinen dünnen Blazer auf wie ein Segel, das ihn forttragen wollte. In der Ferne war für das geübte Auge die Silhouette der Siedlung auszumachen  obwohl die Bauten dieselbe Farbe wie ihre Umgebung hatten und auch sonst nicht wirklich heraus stachen.

Kord überkam ein eigentümliches Gefühl, als er Vegas so aus der Ferne betrachtete. Zum ersten Mal, seit er denken konnte, kam ihm die Siedlung… seltsam vor. Gar nicht wie von Menschenhand erschaffen, sondern als hätte die Natur des Mars sie selbst über viele Zeitalter hinweg aus dem kargen Fels geschliffen.

Der dahinter zu erkennende Wald bot einen scharfen Kontrast dazu und verschärfte den unwirklichen Eindruck der vielfach verschlungenen und gewundenen, in den Wind hinein gebauten Häuser. Die Bäume des Waldes, der aus den Samen entstanden war, den die Transportmodule einst hierher gebracht hatten, überragten jedes Gebäude in Vegas, selbst die Türme, an denen die beiden sandfarbenen Luftschiffe ankerten.

Sandfarben…

Kord war es früher nie aufgefallen, aber in diesem Moment, der auf ihn wirkte wie ein zu Eis gefrorener Tropfen Zeit, in dem alles kulminierte, was er seit frühester Jugend an in sich aufgestaut hatte… in diesem kurzen Moment verstand er zum ersten Mal, was der Sand für die Marsianer bedeutete.

Er begleitete sie ihr ganzes Leben lang. Er war allgegenwärtig, auch wenn sich vieles für menschliche Bedürfnisse zum Besseren hin gewandelt hatte. Die Anpassung  zumindest hatte Kord das stets geglaubt; in diesem Augenblick aber kamen ihm auch diesbezüglich Zweifel  verlief von beiden Seiten: Der Mensch passte sich der Natur an und die Natur dem Menschen…

Kord sog den Atem ein und fragte sich, ob es auch am traumatischen Ereignis des Sturmes lag, dass er hier und heute gar nicht mehr so sicher war, dass die Natur diese Anpassung auch tatsächlich in der Weise vollzog, wie es von ihr ganz selbstverständlich erwartet wurde.

Vielleicht hat sie uns all die Jahrzehnte nur an der Nase herumgeführt, hat uns weisgemacht, sich auf uns zuzubewegen. In Wahrheit hatte sie immer nur gewartet. Auf den Augenblick, da sie uns ihr wahres Gesicht zeigen und vom Antlitz des Planeten fegen wird. Der Monstersturm mag nur ein erster Vorbote gewesen sein…

Er klatschte in die Hände und lauschte dem Geräusch, das die dünne Marsluft davontrug. Verdammt, seine Überlegungen konnten selbst bei wohlwollendster Wertung allenfalls als bizarr bezeichnet werden.

Ich sollte tun, weswegen ich hergekommen bin  und dann schleunigst wieder heimfahren. Die Einsamkeit hier draußen tut mir nicht gut. Ich bin ein Herdenmensch. Ich brauche mehr Nähe als die zu toten Steinen…

Ein letzter Blick zum rötlichen Himmel, von wo aus ihn Phobos und Deimos spöttisch beäugten, dann löste er den mitgebrachten Gesteinshammer aus der Gürtelschlaufe, umfasste seinen Stiel mit der Rechten, die es gewohnt war, hart zuzupacken, und ließ seinen Blick suchend über den Fels schweifen, auf dem er stand.

Er bewunderte Shola, die offenbar mit traumwandlerischer Sicherheit stets die guten Plätze fand, wo die schönsten Funde auf sie warteten. Bei ihm hingegen…

Er erstarrte mitten in der Bewegung.

Das Geräusch kam von oben. Doch als er zum Himmel spähte, sah er nichts, was es verursacht haben konnte.

Es hielt an, setzte keinen Moment mehr aus, nachdem es aufgeklungen war, und es erinnerte an… ja, woran? Er versuchte einen passenden Vergleich aus seinem Gedächtnis hervorzukramen. Bevor es ihm gelang, wurde ihm klar, woher der Ton wirklich kam. Nicht von ganz oben, nicht vom Himmel, sondern… näher.

Kord legte den Kopf in den Nacken und blickte zu dem zerklüfteten Saum hinauf, wo der Otmanu neuerdings endete.

Aus genau dieser Richtung kam das Geräusch, das allmählich lauter wurde, anschwoll, als hätte jemand ein Fenster oder eine Tür geöffnet, durch die der Lärm nun ins Freie drang.

Nur dass es auf dem Otmanu keine Fenster, geschweige denn Türen gab.

Kord überlegte kurz, ob er umkehren, mit leeren Händen den Weg zurück zum Rover und dann zur Siedlung antreten sollte. Doch dann siegte die Neugier.

Offenbar hatte der Blitzeinschlag nachhaltigere Auswirkungen auf den »Beschützer« gehabt. Das Geräusch erinnerte an unzählige Nägel, die über eine steinerne oder metallische Fläche kratzten. Je lauter es wurde, desto mehr ging es durch Mark und Bein. Wurde höher, ähnelte zunehmend dem Klang eines Feinbohrers oder dem unentwegten Sirren winziger Flügel…

Flügel?

Kord hatte plötzlich ein Kratzen im Hals, das er kannte. Es trat immer dann auf, wenn eine Situation ihm Unbehagen bis an die Grenze des körperlich Spürbaren bereitete.

Trotzdem kletterte er höher. Teilweise musste er sich auf allen Vieren vorankämpfen, so steil wurde es, aber dann hatte er es geschafft. Vor ihm ragte die letzte Klippe auf, eine Art Zinne aus gespaltenem Fels.

Dann war er über den Kamm. Ließ sich schwer atmend nach vorne sinken, bog die Ellbogen durch, als wollte er einen Liegestütz machen…

… und blickte gleichzeitig vor sich in die Tiefe, ins Innere des Kraters, den schon die Luftaufnahmen gezeigt hatten.

Nur dass er sich seit diesen Aufnahmen verändert hatte.

Nein, korrigierte sich Kord, der nahe dran war zu hyperventilieren; nein, nicht der Krater hatte sich verändert. Er mochte immer noch derselbe sein… unter der wimmelnden, krabbelnden und wogenden Masse, die ihn wie eine milliardenfach gesplitterte Kruste füllte.

Insekten?, dachte Kord und beugte sich noch weiter vor, bis er mit dem Mund fast den Boden berührte. Schwankend zwischen Ekel und Faszination, kniff er die Augenlider zusammen und riss sie wieder auf  um herausfinden, ob er halluzinierte.

Aber er konnte blinzeln, so oft er wollte: Das Bild blieb.

»Insekten?«, wiederholte er den Gedanken nun halblaut, wie aus einem Reflex heraus, den sein Verstand ohne ihn auslöste.

Egal, was es war, es bewegte sich, als… lebte es.

Aber es war zu weit entfernt, um Details zu erkennen, gut dreißig Meter unter ihm. So tief war der Krater, die Einschlagmulde, die der Blitz hinterlassen oder zumindest freigelegt hatte.

Es konnte alles Mögliche… schlimmer noch, alles Unmögliche sein.

Zum zweiten Mal an diesem Tag fühlte sich Kord in einem Augenblick eingefroren wie in einer halben Ewigkeit. Er war außerstande, sich von der Stelle zu rühren, und das hing nicht mit körperlicher Erschöpfung zusammen.

Die Szene bannte ihn.

Was immer dort unten war, es füllte den Boden des »Kraters« wie eine schwarze zähe Masse, die sich aus einer unzählbaren Menge Einzelkörper zusammenfügte. Kord fühlte sich an die Gestade eines dunklen Meeres versetzt. Die »See« war ruhig, nicht von Sturm aufgerührt. Sie hatte etwas von kinderfaustgroßen Quecksilberkugeln, die immer wieder miteinander kollidierten, sich kurz vereinten, auseinander sprengten und erneut zusammenschmolzen, um sich abermals zu trennen…

Endlich war Kord bereit, sich zurückzuziehen. Er musste in die Siedlung, um die Bewohner zu alarmieren. Eine Expedition musste ausgerüstet werden, die die Herkunft dieser… Insektenschwemme, oder was immer es war, ergründete.

Er hatte sich noch nicht ganz aufgerichtet, als etwas geschah, das ihm klar machte, das Ende jener Stange, auf deren Fahne »Böse Überraschungen« zu lesen stand, für heute noch nicht erreicht zu haben.

Unten bei den Käfern tat sich etwas.

Die Veränderung war so augenfällig, dass sich Kord, der es nur aus den Augenwinkeln bemerkte, noch einmal umdrehte.

Und dann sah er es.

Ein Anblick, der ihm mehr Kraft aus den Muskeln zog als der ganze hinter ihm liegende Aufstieg.

War die Masse aus teerschwarzem Gewusel die ganze Zeit über relativ stabil und »glatt« geblieben wie ein dunkler Sud, so gab es urplötzlich einen »Ausreißer«.

Genau unter Kord, am Fuß des steil abfallenden Hanges, der zum Grund des Kraters hinunterführte, hatte die Masse begonnen, sich wie ein Keil zu formieren und… nach oben zu krabbeln!

Das Geräusch, das Schaben und Kratzen und Sirren war hier oben fast ohrenbetäubend laut. Und es schien die Tonlage erneut zu ändern, als sich der eben noch kreisrunde »See« so umbildete, dass er wie ein Pfeil genau auf den ungebetenen Besucher aus Vegas zielte.

Und dann, als wäre dieser Pfeil von einer Sehne abgefeuert worden, entwickelte die unheimliche Brut plötzlich eine unfassbare Geschwindigkeit…

… und schoss Kord wie der verdorbene Inhalt einer uralten, jäh entkorkten Champagnerflasche entgegen.
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Kord flog  so gut wie jedenfalls. Denn sehr viel anders konnte echtes Fliegen, ganz ohne technische Hilfsmittel, auch nicht sein.

Aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis sein Flug mit einer Bruchlandung endete. Und Kord hoffte fast, dass sie ihn umbringen, ihm mit einem Ruck das Genick brechen würde  sollten ihn seine unheimlichen Verfolger nämlich einholen, würde ihn womöglich, nein, wahrscheinlich, ach, ganz bestimmt ein weit schlimmeres Schicksal ereilen: Er würde einen quälenden, langsamen Tod sterben  zumindest das. Über noch schlimmere Alternativen mochte er und konnte er auch nicht nachdenken. Denn der »Flug« forderte seine ganze Konzentration. Obwohl er den bislang unglücksfreien Verlauf wohl weniger seiner Konzentration als vielmehr purem Glück und reinem Zufall zu verdanken hatte…

Kord setzte in weiten Sprüngen den zerklüfteten Felshang hinunter, den er vorhin noch so mühsam erklommen hatte, und die geringe Anziehungskraft des Planeten machte jeden dieser Sprünge zu einem viele Meter weiten Schwebeflug, den er wie ein ungelenker Vogel mit ausgebreiteten Armen und aufgeblähtem Blazer absolvierte. Weiter und immer weiter, über die Flanke des Otmanu in die Tiefe hinab  gerade so wie die Käfer hinter ihm!

Kord wusste nicht, wie dicht sie ihm auf den Fersen waren. Bisher hatte er es noch nicht gewagt, sich umzudrehen, aus Angst, falsch aufzukommen und zu stürzen. Aber er hörte, dass sie ihm sehr, sehr nahe waren.

Das Kratzen ihrer harten Beine auf dem Fels, das millionenfache Sirren ihrer Flügel in der Luft, das Schaben, mit dem sie im Flug aneinander rieben  all das schwoll an, wurde immer noch lauter, obgleich Kord in jeder Sekunde glaubte, es könne nicht mehr lauter werden.

Wer waren sie? Wo kamen sie her?

Auf keinen Fall stammten sie von der Erde. Diese Käfer waren seinerzeit nicht mit der BRADBURY auf den Mars gelangt. Zwar hatte Kord keines dieser Tiere aus nächster Nähe gesehen, aber der Anblick war zu fremdartig gewesen, als dass daran ein Zweifel bestehen konnte. Und was das Leben und die Lebewesen auf der Erde anging, da wusste er ja  dank seiner Mutter und ihres Museums  recht gut Bescheid.

Aber woher stammten sie dann? Und warum tauchten sie gerade jetzt auf? In solcher Zahl noch dazu?

Kord verscheuchte den Gedanken. Darüber konnte er später nachgrübeln  wenn ihm das Glück hold blieb…

Wieder berührte sein Fuß einen Felsgrat. Kord gab im Knie ein klein wenig nach, dann stieß er sich erneut ab. Darin hatte er fast schon Übung, nun, da die halbe Strecke des Berghangs hinter ihm lag  und die andere Hälfte noch vor ihm…

Auf dem Scheitelpunkt dieses neuerlichen Sprunges traute er sich endlich: Er drehte der Kopf ruckartig nach rechts und warf einen Blick über die Schulter zurück.

Sein Blick fiel wie auf den Nachthimmel. Er sah nur Schwärze.

Dann bemerkte er die Bewegung innerhalb dieser Schwärze, das Leben jedes einzelnen Teilchens dieser formlosen Finsternis.

Die Masse, nein, dieses Kollektiv von Käfern wirkte auf ihn wie ein riesengroßes Maul, allerdings ohne die zugehörige riesengroße Kreatur. Es klaffte hinter Kord auf  und kam rasend schnell auf ihn zu! , als habe eine unmögliche Kraft dort die Realität selbst aufgerissen. Und hinter diesem scheinbaren Riss in der Wirklichkeit lag nicht etwa eine andere Welt, sondern das reine Nichts, das Vakuum des Universums.

Nichts außer wogender Schwärze, die bereit war, ihn in sich aufzunehmen, ihn zu zermahlen mit Milliarden Zähnen aus Chitin  oder woraus auch immer diese Viecher bestehen mochten…

Kord überkam eine Angst, wie er sie sich nie auch nur hatte vorstellen können. Er wünschte, nicht nach hinten geschaut zu haben  und die Strafe dafür folgte, sogar im wörtlichen Sinne, auf dem Fuße…

Denn sein vorgestreckter Fuß trat just in diesem Moment, da Kord wieder nach vorne sah, ins Leere, der andere verhakte sich mit der Spitze an einem vorstehenden Felszacken, und der Schwung seiner eigenen Bewegung ließ ihn der rötlichen Flanke des Otmanu förmlich entgegen schießen.

Wie er es schaffte, nicht mit dem Gesicht aufzuschlagen, wusste Kord hinterher selbst nicht zu sagen. Irgendwie musste es ihm gelungen sein, sich im Sturz reflexartig zu drehen und die Schulter so hoch zu ziehen, dass er damit und mit seinem Oberarm aufprallte.

Die Felskante schnitt wie ein Sägemesser durch seinen Blazer und ins Fleisch. Blut blieb auf dem Stein zurück, wie Kord sah, als er in einem verunglückten Überschlag weitergeschleudert wurde. Wärme überzog seinen Arm. Dann erst kam der Schmerz. Und endlich schrie Kord auf. Doch im Höllenlärm der Käfer verkam selbst dieser Schrei zum Flüstern.

Wie in Zeitlupe drehte Kord sich in der Luft, und das Glück stellte sich noch einmal auf seine Seite.

Er kam mit den Füßen voran auf, seine Knie gaben nach, aber er gewann im richtigen  und letzten  Moment die Kontrolle über seinen Körper zurück und verwandelte die Landung in einen neuen Sprung, der ihn davontrug, weiter hinunter, dem Fuß des Berges zu. Wo sein Rover stand, der ihm hoffentlich Schutz bieten würde vor diesen kleinen Monstren, von denen die ersten wie steinerner Hagel dort niederprasselten, wo er sich gerade eben noch befunden hatte.

Gleichzeitig glaubte Kord so etwas wie… ja, wie einen kollektiven Laut zu hören oder vielmehr zu spüren, etwas, das Wut und Enttäuschung gleichermaßen ausdrückte, eine Vibration in der Luft, die ihm unter die Haut ging und eben diese Empfindung vermittelte.

»Bei den Monden!«, keuchte Kord, nun nicht mehr nur von den Käfern, sondern von einem Entsetzen getrieben, das nicht von ihnen ausging, sondern aus ihm selbst kam. Als sei dort etwas geplatzt, das jetzt sein Gift in ihm verströmte.

Ein Gift namens Wahnsinn…

Er konnte regelrecht spüren, wie sein Körper umschaltete, auf Automatik sozusagen. Sein Selbsterhaltungstrieb übernahm die Regie, blockierte sein bewusstes Tun und Denken. Und Kord kam sich mit einem Mal vor wie ein Zuschauer in sich selbst. Ein unwirkliches Gefühl  aber, im Moment wenigstens, auch ein angenehmes, erleichterndes.

Und der Wahnsinn, in dessen Fängen er sich schon fast gewähnt hatte, zog sich auch zurück. Geradezu nüchtern taxierte Kord die Entfernung bis zum Fuß des Berges. Noch vier, allenfalls fünf weite Sätze, schätzte er, dann musste er ihn erreicht haben.

Er schaffte es in vier, stieß sich aber nach dem letzten gleich noch einmal ab und ließ sich über den unteren Felssaum des Otmanu hinaus und in Richtung seines Rovers tragen.

Er glaubte etwas Vorsprung gewonnen zu haben. Und den würde er auch brauchen. Schließlich stand sein Rover nicht offen da; er musste die Luke erst öffnen und dann einsteigen. Natürlich, das würde nicht länger dauern als zwei oder höchstens drei Sekunden. Aber in dieser Situation konnte jede Sekunde alles entscheidend sein  und ihn das Leben kosten…

Zwei Sprünge, dann war er am Fahrzeug. Noch in der Bewegung, in der er dort anlangte, griff er nach der Verriegelung und bekam die Luke auch gleich auf. Er ließ sie nicht ganz nach oben schwingen, sondern hielt sie mit einer Hand, während er sich schon ins Fahrzeuginnere warf und dabei den Deckel hinter sich wieder herunterzog.

Er hatte die Hand noch nicht vom Innengriff gelöst, als das Metall auch schon zu vibrieren begann unter dem Ansturm unzähliger harter kleiner Leiber, die von außen dagegen prasselten wie Hagelkörner.

Binnen eines Lidschlags wurde es dunkel in der Kabine des Rovers. Die Masse der Käfer legte sich wie eine Haut um das Gefährt. Ihre Bewegung übertrug sich auf das Fahrzeug, ließ es zittern und in den Schweißnähten knacken.

Doch die Dunkelheit in der Kabine währte auch nur einen Lidschlag lang.

Kord beherrschte das Fahrzeug aus dem Effeff, konnte es mit geschlossenen Augen bedienen. Zielsicher fand seine Hand den Schalter für die Aktivierung der Betriebselektrik, drückte ihn, und schon öffnete sich im Dunkel ein gutes Dutzend bunter Augen und sorgte für etwas Licht.

Das allerdings auch nicht sehr viel länger anhielt.

Die Anzeigenlämpchen der Armaturen erloschen. Dunkelheit senkte sich wieder über die von Lärm erfüllte Fahrerkabine, und diesmal brachte sie etwas Erstickendes mit sich, das auf sonderbare Weise imstande schien, alles auszulöschen…

Einen winzigen Augenblick lang klammerte sich Kord an die Hoffnung, dass der Ausfall nur die Lämpchen selbst betraf, nicht aber die Funktion, für die sie standen.

Eine unsinnige Hoffnung.

Nichts ging mehr.

Trotzdem drückte Kord noch sekundenlang und wie wild auf jeden Knopf, den er im Dunkeln fand.

Die Elektrik war komplett ausgefallen. Der Rover machte keinen Mucks, jedenfalls nicht aus eigener Kraft.

Das Fahrzeug, das Kord vor Sekunden noch als seine Rettung betrachtet hatte, war ihm zur Falle geworden.

Oder, führte er den Gedanken in einem Anflug von Galgenhumor noch ein kleines, aber gravierendes Stück weiter, zum Sarg  der praktischerweise gleich mit Rädern versehen war…
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Der alte Mann war schon wieder den ganzen Tag lang verrückt, und trotz dieser »Gewitter im Bauch«, wie er es selbst nannte, fiel ihm auf, dass Darven ihn seit geraumer Zeit misstrauisch und verstohlen beäugte. Einmal, vor gut einer Stunde, war er sogar zu Varga gekommen und hatte ihn gefragt: »Alles okay bei dir? Oder spürst du wieder was? Nahendes Unheil?«

Mit der Verrücktheit war das so eine Sache  zumindest mit dieser ganz speziellen Form des »Neben-der-Spur-Laufens«, die der alte Varga regelrecht zu zelebrieren pflegte. Er selbst fühlte sich keineswegs irre, wie die anderen es meist nannten. Er war in solchen Phasen nur sehr viel nervöser als sonst und beinahe hyperaktiv. Als empfange er »Schwingungen«, die seinen Körper dazu reizten, kein Sekündchen Ruhe zu geben.

Deshalb wusste er bei Darvens Frage auch sofort, was der Farmer meinte… oder besser gesagt: fürchtete.

»Du meinst Sturm, Söhnchen? Ob wieder ein Sturm auf uns zurollt?«

Er hatte sofort gesehen, dass sein Schuss haargenau ins Schwarze traf. Das Jüngelchen, unter dessen Vater und Mutter er schon gearbeitet hatte, konnte ihm nichts vormachen. Aber da er das Jüngelchen mochte und er ihm sogar sein Leben verdankte, hatte Darven einen Stein bei ihm im Brett.

Nein, der Boss war schon in Ordnung. Und manchmal glaubte Varga ja selbst, so etwas wie ein Seismograf für Unwetter geworden zu sein. Das jüngste Erlebnis hatte auch in ihm tiefe Spuren hinterlassen. Er erinnerte sich noch genau, wie gefangen er sich in seinem immer aufgeregter werdenden Körper gefühlt hatte an jenem Tag  lange bevor der Sturm tatsächlich erkennbar vom Horizont her auf Vegas zugerollt kam.

Varga hatte von Tieren gelesen, die Naturkatastrophen vorausahnten. In den alten Büchern, die mit ihren Vorfahren zum Mars gekommen waren, standen solche Geschichten. Vielleicht waren es ja nur Märchen… andererseits war Varga aber durchaus überzeugt, dass es mehr gab zwischen Himmel und Mars als das, was sich sehen, schmecken, riechen und hören ließ.

Wissenschaft… pah! Wissenschaft war nicht allein selig machend! Deshalb verstand und akzeptierte er Darvens Sorge, der erwidert hatte: »Vielleicht. Spürst du was? Wie vor ein paar Tagen?«

»Ich spür was«, hatte Varga gesagt. »Aber es is anders. Ich spür dieses Kribbeln im Bauch. Meine Beine wolln immer nur laufen. Meine Hände können nicht still halten. Aber ich glaub nich, dass es ein Unwetter gibt.«

Die Antwort hatte Darven nicht beruhigt. Kopfschüttelnd hatte er Varga stehen lassen und war in der Funkbude verschwunden.

Varga war ihm gefolgt, aber draußen vor der Tür stehen geblieben. Er hatte gehört, wie Darven mit jemandem in Vegas gesprochen und ihn gebeten hatte, die Augen offen zu halten. Wahrscheinlich die Wetterstation. Offenbar versprach die Person am anderen Ende, ihn umgehend zu benachrichtigen, wenn das Wetter zu drehen drohte.

Varga hatte seinen Lauschposten verlassen und wanderte seither ziellos über die Farm. An diesem Tag war er zu keiner vernünftigen Arbeit imstande  was keinem mehr zusetzte als ihm selbst.

Irgendwann fand er sich auf einer kleinen Anhöhe wieder, die sich wie eine vom Wind aufgeworfene Dünung hinter dem großen Treibhaus erhob, in dem die Jungpflanzen aufgezogen wurden. Von der höchsten Stelle aus konnte man die komplette Farm überschauen und auch die Siedlung und die nähere Umgebung im Auge behalten.

Wenn Varga sich umdrehte, blickte er genau zu dem Streifen Wald, bei dessen Pflanzung er als junger Mann mit eigenen Händen mit angepackt hatte. Das war ein Vierteljahrhundert{4} her. Inzwischen waren aus den Schösslingen von damals wahre Riesen geworden. Ihre Stämme erreichten einen Durchmesser von drei Metern und Höhen bis zu hundert.

Auf der Erde hatte es solche Giganten nie gegeben. Aber hier auf der Neuen Welt war vieles anders.

Besser, dachte Varga, während die Nervosität weiter in seiner Brust rumorte. Zumindest denken das viele…

Er selbst war in dieser Hinsicht immer skeptisch gewesen. Das hatte ihm sein Vater beigebracht, der auch zupacken konnte. Donnerwetter, konnte der zupacken!

Varga versank kurz in den Erinnerungen… und wurde dabei allmählich ruhiger.

Bis 

Aus den Augenwinkeln fing er eine Bewegung ein. Er drehte den Kopf.

Etwas kam über die weite Ebene, von Norden her, auf die Farm zu. Ein… Mann. Zu Fuß! In jenen weiten Sprüngen, die der Mars seinen Bewohnern erlaubte, setzte er auf die Farm zu, wie ein zweibeiniger Grashüpfer fast. Aber müde wirkten sie, die Sprünge dieses Mannes. Er musste wohl schon einige Zeit so unterwegs sein.

Und hinter ihm folgte etwas nach: der Schatten einer über den Himmel ziehenden Wolke…

Irrtum, korrigierte sich Varga nach einer Weile, in der er nur auf den Mann und dessen unmittelbare Umgebung achtete. Keine Wolke… Er brauchte nicht einmal aufzublicken, um sich zu überzeugen, dass am Himmel gar keine Wolke zu sehen war.

Es war etwas… anderes.

Etwas, das sich an die Fersen der rennenden Gestalt geheftet hatte.

Und dann, der Mann war höchstens noch ein paar hundert Meter von den ersten Gebäuden entfernt, sah Varga, worum es sich handelte.

Sah es, ohne zu begreifen  oder zu reagieren.

Das schaffte er erst viele wertvolle Sekunden später.

»Grundgütiger«, keuchte er. »Was ist das?«
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»Was ist das?«

Diese Frage geisterte wie ein Echo über die Farm  umrahmt von Rufen und Schreien der Verwunderung, des Entsetzens und der schieren Angst!

Jeder Einzelne hier schien diese eine Frage zu stellen. Doch niemand vermochte sie zu beantworten. Nicht einmal der Mann, der diese… diese Plage über sie gebracht, diese Brut des Schreckens zu ihnen geführt hatte.

Dennoch fragte Darven ihn noch ein zweites Mal, die Fäuste in den Stoff des Blazers des anderen verdreht und so laut und außer sich, dass ihm Speichel von den Lippen sprühte: »Kord  was ist das?«

Aber diesmal brachte Kord, fast buchstäblich zu Tode erschöpft, nicht einmal mehr die Worte »Keine Ahnung« hervor…

Darven schaute sich um, gehetzt und fassungslos in einem. Er sah, was geschah, und konnte es doch nicht verstehen  wohl auch, weil alles so furchtbar schnell passiert war, dass zum Begreifen des Geschehens schlicht keine Zeit geblieben war.

Varga hatte geschrien wie am Spieß, und seine Schreie hatten jeden auf der Farm zu ihm eilen lassen.

Sie hatten gesehen, weswegen Varga geschrien hatte, und waren selbst unter dem Eindruck dieses Bildes verstummt.

Eine Wolke.

Ein Schwarm.

Ein Heer, wie man es auf dem Mars noch nie gesehen hatte.

Ein Heer, das nur eines wollte  vernichten. Dieser Wille lag auf unbeschreibliche Weise spürbar in der Luft.

Und ein Heer, das von einem Menschen angeführt wurde: von Kord Saintdemar.

So jedenfalls sah es aus. Tatsächlich aber zweifelte Darven nicht daran, dass Kord diese kleinen Biester nicht etwa bewusst hierher gelotst hatte, sondern vor ihnen geflohen war und dabei instinktiv den nächsten Ort angesteuert hatte, an dem er Menschen wusste und mithin auf Schutz und Rettung hoffte.

Eine Hoffnung indes, die sich nicht erfüllte.

Schutz und Rettung vor diesem Getier gab es auf der Farm nicht, zumindest nicht in diesen allerersten Augenblicken nach seinem Eintreffen. Es herrschten einzig Angst und Schrecken und Ratlosigkeit, und all das zusammen drohte Chaos zu gebären  wenn man dem nicht flugs einen Riegel vorschob mit einem Rest von Vernunft und klarem Kopf.

Über beides verfügte Darven  noch. Aber je länger er mit fliegenden Blicken zusah, wie sich der monströs sirrende Verbund aus käferartigen Tieren wie schwarzer Hagel über die Farm legte und verheerte, was ihm unterkam, desto schwerer fiel es ihm, an seinem Rest von Vernunft festzuhalten und einen klaren Kopf zu bewahren 

 wobei es mit Letzterem schon nicht mehr so weit her sein konnte, wie ihm jetzt bewusst wurde, als er die Augen wieder Kord zuwandte, mit dem er auf dem Boden kniete und den er am Kragen gepackt hielt, als wolle er ihn gleich verprügeln.

»Lass ihn los!«

Shola packte nun ihrerseits ihn am Arm, und Darven nahm seine Hände von Kord, eine kaum hörbare Entschuldigung murmelnd. Er stand auf, winkte Ino Tsuyoshi, eine junge Farmhelferin, herbei und deutete auf Kord, der nun benommen in Sholas Arm lag.

»Bringt ihn ins Haus!«, wies er die beiden Frauen an. Shola und Ino hievten Kord mit vereinten Kräften hoch und schleppten ihn davon, wobei er mehr zwischen ihnen hing und seine Füße durch den Staub schleiften, als dass er selbst ging.

Meine Güte, dachte Darven, was muss er hinter sich haben? Aber darüber nachzusinnen, war nun wirklichkeine Zeit. Später vielleicht  jetzt aber musste er sich der Bedrohung stellen und mit allen Mitteln und Kräften versuchen, etwas dagegen zu tun.

Ein Kampf, der ihm jetzt schon, da er ihn noch nicht einmal aufgenommen hatte, aussichtslos schien. Wie sollten sie, eine Handvoll Menschen, gegen eine solche Übermacht bestehen, die noch dazu so fremd war, dass er eigentlich gar nicht wusste, wie man ihr Einhalt gebieten sollte.

Nun, mit allen Kräften und Mitteln eben, die ihnen hier zur Verfügung standen. Und das waren die Muskelkraft sämtlicher Arbeiter und alles Gerät, das auf der Farm zu finden war.

Mit lauten, energischen Rufen organisierte Darven den Widerstand. Die Männer und Frauen bewaffneten sich, besetzten Erntemaschinen und rückten gegen das Heer der Schädlinge vor, das längst schon in ihre Felder Einzug gehalten und eine Zerstörung angerichtet hatte, deren bloßer Anblick Darven das Herz im Leibe zu zerreißen drohte.

Sie schlugen sich wacker. Aber nicht gut genug. Ihr Einsatz brachte dem allgegenwärtigen Feind nicht mehr als Nadelstiche bei. Jede Bresche, die sie in das schwarze Wogen und Wimmeln des Gegners schlugen, schloss sich im Nu wieder. Die Zahl dieser Käfer schien unerschöpflich.

Darven selbst beteiligte sich noch nicht an der Schlacht. Da er von vornherein gewusst hatte, dass sie allein auf verlorenem Posten kämpfen würden, wollte er Verstärkung aus Vegas anfordern  und die Siedlung natürlich auch warnen vor der Katastrophe, die über die Farm hereingebrochen war und hier womöglich nicht Halt machen würde…

Mit einem Knüppel schlug Darven sich den Weg zur Funkbude frei, drosch in die umhersirrenden Käfer hinein, die von seinen Hieben wie kinderfaustgroße Bälle beiseite geschleudert wurden. Sie fühlten sich ein bisschen nachgiebig an, stellte er dabei fest, keineswegs so hart, wie es ihr Anblick vermuten ließ.

Er erreichte die Funkstation und machte sich an der Tür zu schaffen.

Irgendwo hörte er Varga schreien  ob vor Wut oder weil der Irrsinn ihn nun vielleicht vollends gepackt hatte, ließ sich nicht sagen. Wieder war auf den Alten Verlass gewesen, er hatte Recht behalten: Nein, ein Unwetter war nicht über sie gekommen…

Darven zog die Tür auf, einen Spalt breit nur, damit die fliegende und krabbelnde Brut nicht auch in die Funkbude vordringen konnte. Er schlüpfte hindurch, schloss die Tür und nahm Verbindung mit den Leuten in der Siedlung auf, von denen er sich Hilfe erhoffte gegen etwas, das er ihnen kaum zu erklären vermochte…
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Als sie das Geräusch hörte, mit dem der Riegel einschnappte, blickte Shola verwirrt auf, schaute hinüber zu Ino, die mit dem Rücken gegen die Tür lehnte, die Beine leicht eingeknickt, die Handflächen gegen das Türholz gepresst, das Gesicht schweißüberströmt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in den Raum. Ohne Shola zu sehen  oder Kord, der vor der niederknienden Shola auf dem Sofa lag, immer noch ohne Besinnung, immer noch vollkommen reglos und schlaff.

Inos fiebriger Blick war auf einen Punkt jenseits des Raumes gerichtet, einen Punkt, den sie durch die Wände des Hauses unmöglich sehen konnte; dennoch zweifelte Shola keine Sekunde daran, dass sie es tat. Sie wusste, was die junge Erntehelferin sah. Sie selbst hatte es ja unauslöschlich vor Augen.

Marskäfer?

Käfer hatte es auch auf der Erde gegeben; jedes Kind wusste das… aber jedes Kind wusste auch, dass sie nicht die Reise hierher in die Neue Welt mitgemacht hatten. Denn welchen Nutzen hätten sich die Gründerväter hier oben, Millionen Kilometer weit weg von Zuhause, davon erhoffen sollen?

An Bord der BRADBURY war eine auf Speichermedien gebannte Enzyklopädie mit zum roten Planeten gelangt. Die damalige Bruchlandung hatte einige Dateninhalte irreparabel beschädigt, der größte Teil war aber gerettet und für die Nachwelt erhalten worden. Und da Insekten seit jeher einen ganz eigenen Reiz auf Shola ausübten, war sie nicht müde geworden, sich immer wieder mit deren Artenvielfalt auf der Erde zu beschäftigen.

Dabei hatte ihr Pa Saintdemars Museum geholfen  wie jedem Bewohner der fünf Siedlungen. Es war Tradition, mit Schulklassen zu Pa zu gehen und sich von ihr mit den schrecklichen Verfehlungen einer Gott sei Dank verlorenen Welt vertraut machen zu lassen. Pa wusste alles über die Bad Earth  wie viele die Urheimat nannten. Und ein jeder, ob groß oder klein, der ihr liebevoll eingerichtetes Museum im Herzen der Siedlung besuchte, ging mit der Erkenntnis nach Hause, dass er alles dafür tun wollte, seine Welt nie zu einem solchen Sündenpfuhl verkommen zu lassen.

Besonders eine Geschichte, von Pa Saintdemar  die eine großartige Malerin war  reich und blutig illustriert, würde Shola nie aus dem Kopf gehen. Die Geschichte eines grausamen Führers, der ein tausendjähriges Reich auf der Erde gegründet und mit beispielloser Brutalität verwaltet hatte.

Tausend Jahre lang! Die Menschen früher mussten in Ausnahmefällen ungeheuer langlebig gewesen sein; oder jener Führer hatte unglaubliche Leibärzte, die ihn 

Ein Stöhnen kappte Sholas Gedankenkette von den Käfern über Pas Museum bis hin zur versunkenen Erde.

Kord begann sich zu regen. Er schlug blinzelnd die Augen auf, stöhnte noch lauter… und schien dann zu realisieren, wer bei ihm war. Sofort versuchte er sich auf den Ellbogen aufzurichten. »Shola…«

»Bleib liegen, rühr dich nicht. Du bist ohnmächtig geworden. Hattest dich völlig verausgabt auf deiner Flucht…«

»Flucht?« In seinen Augen flackerte es. Dann schien er sich zu erinnern. Sofort wechselte er die Farbe. Die zarte Röte verschwand von seinem Gesicht; er erblasste. »Bei den Monden  die Käfer!«

Erst jetzt schien er zu realisieren, in welch desolatem Zustand Shola war. Und auch Ino, die er im Hintergrund bemerkte. Sie waren beide ungewöhnlich schmutzig, und in ihren Gesichtern leuchtete dieselbe Art von Grauen, das sich jetzt auch wieder über seine Züge breitete.

»Wo bist du auf sie gestoßen, Kord? Und warum hast du sie nur hergelockt?«

Shola wusste, dass es nicht richtig war, ihn mit Vorwürfen zu überhäufen, kaum dass er zu sich gekommen war. Aber sie war so verbittert. Dort draußen ging gerade ihre Welt unter, weil…

Weil?

Er hatte den Kopf schief gelegt, lauschte nun auch nach draußen. Und schien die Schreie und den Lärm zweckentfremdeter Erntemaschinen auf Anhieb richtig zu deuten.

Falls dies überhaupt noch möglich war, wurde er noch bleicher; seine von Pigmentflecken überzogene Haut wirkte fast durchscheinend, und kombiniert mit dem fiebrigen Glanz seiner Augen wirkte Kord in diesem Moment wie ein Hafear-Süchtiger.

»Ich… das wollte ich nicht! Und ich… kann auch nichts dafür, Shola, glaub mir das um Himmels willen!«, keuchte er. »Ich war am Otmanu… ich wollte doch nur…« Seine Stimme versagte. Dann straffte er sich, und ein sichtbarer Ruck durchlief ihn. Er schöpfte Atem. »Sie waren schon da, als ich kam. Und dann…«

»Ja?«, fragte sie tonlos, ein Ohr immer am rasenden Puls der Apokalypse, die sich draußen zuspitzte.

»… dann kamen sie auf mich zu. Ein gigantischer Strom. Ich… ich konnte nur noch fliehen. Ich schaffte es zum Rover, aber der streikte plötzlich. Die Flut der Käfer deckte ihn zu!« Vor Kords Mund bildete sich weißer Schaum. Er ereiferte sich immer mehr. »Ich war lebendig begraben in dem Wagen! Und nach einer Weile… hielt ich es einfach nicht mehr aus. Es war wie in einem Sarg, verstehst du? Ich musste da raus, egal was mich erwartete. Ich… öffnete die Luke und sprang ins Freie, während sie zu Hunderten auf mich fielen. Ich schüttelte sie ab, und dann… dann rannte ich nur noch…!«

»Aber sie folgten dir.«

»Ja, sie folgten mir! Ich war so froh, als die Siedlung endlich in Sichtweite kam. Als eure Farm vor mir auftauchte…« Er verstummte. Wie ein Schatten legte sich etwas über die wächserne Blässe. Er schaute zu Shola hoch, die aufgestanden war, nicht länger neben ihm kniete, die Augen fast auf seiner Höhe. »Was ist? Was hast du?«

»Nichts«, sagte sie. »Aber dir ist klar, was du getan hast? Dass du sie zu uns gebracht hast!« Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, vibrierte förmlich vor kaum zu bezähmender Wut und Verzweiflung.

Und merkte dabei nicht, wie etwas an ihrem Hosenbein hinaufkrabbelte…
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Die Schlacht war voll entbrannt.

So absurd es sich auch anhören mochte, es war tatsächlich wie in einem Krieg, und die eingefallenen Horden erwiesen sich als so reich an Zahl, dass es für Farm und Umland zum Desaster wurde. Denn ganz gleich, wie dies hier auch enden mochte, einen Gewinner würde es selbst dann nicht geben, wenn der Käferschwemme letztlich Einhalt geboten werden konnte. Die Schäden, die die kleinen Biester dann bereits angerichtet hatten, würden die Bewohner des Landstrichs bis ins Mark treffen.

Es gab noch vier andere Farmen rund um Vegas verteilt; und sie alle zusammen genommen schafften es gerade mal so eben, eine Versorgung der Bevölkerung zu garantieren. Mit anderen Worten: Der Ausfall einer kompletten Ernte würde für alle Bürger bedeuten, den Gürtel ein gutes Stück enger schnallen zu müssen. Darven glaubte nicht, dass Bürgermeister Allan Braxton bereit war, jetzt schon die Notsilos zu öffnen. Die darin lagernden Vorräte waren für weit größere Katastrophen bestimmt  obwohl Darven sich in diesem Augenblick keine größere vorzustellen vermochte.

Ein einziges Mal, bei der großen Dürre vor dreizehn Jahren, waren die im Zentrum von Vegas stehenden Lagerbestände zugänglich gemacht worden. Am Ende waren sie fast leer gewesen, denn an Hilfe aus den anderen Siedlungen war nicht zu denken gewesen; die Dürre hatte ein Gebiet von mehreren hunderttausend Quadratkilometern betroffen. Einen Marssommer lang hatte es schon damals so ausgesehen, als probe die Natur die Beseitigung der fremden Organismen, die sich auf diesem Planeten eingenistet hatten.

Aber der schreckliche Sommer war vorbeigegangen, und in den Folgejahren war es gelungen, wieder neue Vorräte zu bunkern, die seither stets auf dem gleichen Level gehalten wurden. Sie reichten aus, Vegas ein Jahr lang gegen Missernten überleben zu lassen.

Ein Jahr Galgenfrist, schien es in Darvens Hirn zu wispern, während er tat, was alle taten: die kleinen, wie aus dem Nichts gekommenen Schädlinge zu zertreten, zu zerschlagen oder Eimer voll mit aggressivem Kalk  sonst zur Herstellung von Düngemittel bereitstehend  über ihnen auszustreuen und gebannt zuzusehen, wie die Käfer darin wie paniert herumzappelten, wie ihre Beinchen zuckten, ihre feinen Hautflügel weggeätzt wurden und die hochgeklappten Chitindeckel, unter denen sie verborgen werden konnten, gegeneinander rieben. Allein das Geräusch, das die Luft dabei erfüllte, war kaum erträglich.

»Sie kommen!«

Als einige Farmbewohner bereits die Hoffnung verloren, das Blatt überhaupt noch zu ihren Gunsten wenden zu können, ertönte der erlösende Ruf.

Auch Darven wurde aufmerksam  und sah die Kolonne von Fahrzeugen, die sich von der Siedlung her auf sie zu bewegte. An der Spitze, auf der Beifahrerseite stehend und über den Rand der Windschutzscheibe hinwegschauend und -winkend sah er Bürgermeister Braxton, der irgendetwas in der Hand hielt und wild damit herumfuchtelte, das bärtige Gesicht grimmig verzerrt.

Schon bald tauchte die Kolonne in die Flut von Insekten ein…

… und verwandelte sich in einen Feuer speienden Drachen.
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Marskäfer stanken widerlich, fand Bürgermeister Allan Braxton, während er mit dem Drachenatem seines Flammenwerfers über die Wolke strich, die ihm und seinem Rover entgegenkam.

Als ihn die Meldung erreicht hatte, was auf dieser Farm vor sich ging, hatte er es sich nicht vorstellen können. Einfach weil so etwas auf dem Mars noch nie geschehen war.

Dass er es sich nicht vorstellen konnte, hieß allerdings nicht, dass er es nicht glaubte. Er kannte Darven lange genug; er war kein Mann, der Alarm schlug, wenn es keinen triftigen Grund dafür gab. Und deshalb hatte Braxton auch keine Sekunde gezögert, den Katastrophenschutzzug zu mobilisieren  zum ersten Mal in seiner Amtszeit.

Zu retten gab es hier allerdings kaum noch etwas; der K-Zug konnte sich allenfalls noch in Schadensbegrenzung üben. Was hieß, den Schaden auf diese Farm zu begrenzen und zu verhindern versuchen, dass er nicht auf die anderen Farmen rings um die Siedlung oder Vegas selbst übergriff…

Auch das schien angesichts der gewaltigen Masse dieser unheimlichen Schädlinge ein zunächst aussichtsloses Unterfangen. Aber Aufgeben war keine Option. Und Bürgermeister Allan Braxton ging den anderen mit gutem Beispiel voran.

Feuerschwall um Feuerschwall schoss aus der Düse seines tragbaren Flammenwerfers hervor und hinein in die flirrenden Pulks aus Käfern, und das Geräusch, das sie verursachten, veränderte sich: Das Schaben verging, das Knistern blieb und wurde zu einem Knacken, mit dem die verdammten Biester teils schmolzen und teils zu kleinen Feuerbällen wurden, die zu Boden gingen, dort zerplatzen und wie Lava über ihre krabbelnden Artgenossen spritzten und diese in Brand setzten.

Der K-Zug war nicht nur mit Flammenwerfern ausgerüstet  schließlich versuchte man für alle nur denkbaren Katastrophenfälle gewappnet zu sein , aber es sprach sich in Windeseile herum, dass Feuer in diesem Fall offenbar das wirksamste Mittel war, und so setzten auch die anderen auf Braxtons Truppe bald ausnahmslos ihre Flammenwerfer ein.

Ein Problem war, dass sich das Feuer natürlich nicht auf die Käfer allein beschränkte. Die Flammen fanden auch Nahrung in den wenigen Pflanzen, welche die gefräßigen Tiere auf den Feldern verschmäht hatten, und drohten auch auf Gebäude der Farm überzugreifen. Darven selbst übernahm die Koordination der Löscharbeiten.

Minuten später klinkte Braxton sich aus dem Einsatz aus, ließ den Rest des K-Zugs allerdings weiter über das Gelände der Farm patrouillieren, um nach Käfern Ausschau zu halten, und vor allem einen weiten Ring um das Anwesen ziehen, der dafür sorgen sollte, dass keiner der Schädlinge hindurchschlüpfte. Dann ließ er sich von seinem Fahrer zu Darven bringen.

Als er den Farmer an einer Löschschaumkanone entdeckte, sprang er vom Rover, noch ehe der gestoppt hatte, und ging zu ihm. Unter seinen Füßen knirschten und knackten verkohlte Käfer. Ihre klebrigen Überreste wollten die Sohlen seiner Stiefel am Boden festhalten.

Am allerschlimmsten jedoch war der Gestank. Es roch wie… wie nichts, was Braxton je gerochen hatte. Und wie nichts, was er je wieder riechen wollte.

Dann begegnete sein Blick dem Darvens  und fast schämte er sich dafür, gedacht zu haben, der Gestank hier sei das Allerschlimmste.

Das Allerschlimmste war das, was Allan Braxton in Darvens Augen sah  die Fokussierung der hier geschehenen Verheerung und das Wissen um deren Konsequenzen. Ein Gefühl von solcher Macht, dass es aus Darven herausstrahlte und ihn wie eine Aura umgab  eine giftige, ansteckende Aura. Sie ließ Allan Braxton tatsächlich kurz im Schritt stocken, weil sie ihn  ein Bär von einem Mann  schaudern ließ.

Wortlos trat er endlich neben den Farmer, legte ihm seine große Hand auf die Schulter und schloss die Finger, wie um ihn in der Aufrechten zu halten.

Aber das war nicht nötig. Bei Kräften war Darven durchaus noch. Er lief nicht Gefahr, zusammenzubrechen  nicht körperlich jedenfalls.

»Wir kriegen das wieder hin«, sagte Braxton schließlich. »Wir packen alle mit an, das weißt du doch, oder?«

Darven nickte nur und richtete den Strahl der Schaumkanone auf ein weiteres Glutnest in der Wand der Scheune vor ihnen.

»Was ist eigentlich genau passiert?«, fragte Braxton, nach einer Weile erst, nachdem er darauf gewartet hatte, dass Darven etwas sagte.

»Später«, meinte Darven nur.

Fetter Qualm zog träge wie schwarzer Nebel über die Farm und beschränkte die Sicht auf ein paar Meter. Trotzdem, ein gutes Zeichen. Denn der Qualm bedeutete, dass mehr und mehr der Feuer gelöscht wurden.

»Darven?«

Eine körperlose Stimme, wie die eines Geistes, von irgendwo jenseits der schwarzen Schwaden.

»Wo bist du? Darven! Hörst du mich?«

Darven ließ das Löschgerät los, als sei es plötzlich glühend heiß geworden, und der Name, der ihm gellend laut entfuhr, klang, dazu passend, wie ein Schmerzensschrei: »Shola!«

Eine Gestalt wie ein Scherenschnitt löste sich aus dem schwarzen Rauch und rannte herbei, und dann lagen sich zwei Menschen in den Armen, die in diesem Augenblick kaum mehr hatten als sich selbst  und damit alles zu haben schienen, was sie brauchten.

Allan Braxton spürte, wie sich ein kleines Lächeln um seine Lippen legte. Er glaubte zu sehen, wie ein einzelner Sonnenstrahl das Schwarz des Rauches lichtete, und wollte schon an Darven und Shola vorbeigehen, um sie, für den Moment wenigstens, allein zu lassen  als ihm das Lächeln mit einem Schlage verging, er wie angewurzelt stehen blieb und möglichst ruhig, aber sehr, sehr eindringlich sagte:

»Shola  keine Bewegung.«



*



Shola erstarrte.

Für eine halbe Sekunde vielleicht  dann drehte sie den Kopf. In Bürgermeister Braxtons Richtung, um ihn zu fragen, was denn los sei. Doch ehe sie die Drehung ganz ausführen konnte, sah sie aus dem Augenwinkel etwas auf sich zu rasen: Allan Braxtons gewaltige flache Hand. Und sie zielte genau nach ihrem Kopf!

So schien es ihr jedenfalls in diesem Sekundenbruchteil. Zugleich wusste sie, dass ein solcher Hieb von Braxton genügen musste, um ihr den Kopf von den Schultern zu reißen. Allan Braxton behauptete nicht von ungefähr, dass sich unter seine irdischen Vorfahren irgendwann einmal ein paar Grizzlybären gemischt hatten…

Dann spürte Shola auch schon den Treffer. Jedoch nicht in ihrem Gesicht oder an sonst einer Stelle ihres Kopfes.

Nichtsdestotrotz hatte Allan Braxtons Hand etwas getroffen. Etwas, das sich eben noch in Sholas Nacken befunden hatte und jetzt davon gewirbelt wurde und zu Boden prallte, wo es auf mindestens sechs dünnen Beinen eilends davon zu krabbeln trachtete…

… aber Braxton war schneller.

Shola fand gerade noch Zeit, das Bild des Käfers in sich aufzunehmen, dann senkte sich auch schon Braxtons schwerer Stiefel auf das Tier, mit solcher Wucht, dass Shola zu spüren meinte, wie der Boden unter dem Tritt vibrierte. Der Bürgermeister nahm den Fuß nicht gleich wieder weg, sondern drehte ihn noch drei, vier Mal, um ganz sicher zu gehen, dass nichts als eine mit Chitinsplittern durchsetzte breiige Masse von dem Käfer übrig blieb.

Shola überwand den Schrecken. Ein Keuchen entfuhr ihr, und automatisch griff sie mit einer Hand nach ihrem Nacken. Da aber hatte Darven sie bereits an den Schultern gefasst und drehte sie so herum, dass er ihren Nacken betrachten konnte. Fast glaubte Shola zu spüren, wie seine auf merksamen Blicke über ihre Haut tasteten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Allan Braxton, als er wieder zu ihnen trat.

»Ich sehe nichts«, sagte Darven. »Keine Verletzung, keine Einstichstelle oder Bisswunde oder was auch immer.« Behutsam drehte er Shola zu sich um. »Hast du etwas gespürt? Tut dir was weh?«, fragte er, und die Sorge in seinem Blick galt nun nicht mehr der Farm, sondern einzig Sholas Wohlergehen.

Sie konnte zunächst nur wortlos den Kopf schütteln, und nicht einmal das tat sie bewusst. Sie musste erst einmal in sich lauschen, Ordnung in ihre Empfindungen bringen, um festzustellen, ob ihr etwas fehlte. Ob sie… gebissen worden war.

In ihr kehrte etwas wie Stille ein. Senkte sich der imaginäre Staub des Aufruhrs ihrer Gefühle. Sie spürte…

»Nichts«, sagte sie. Schüttelte wieder den Kopf, bestimmter und bewusst diesmal. »Ich glaube, mir fehlt nichts.«

Darven zog sie in seine Arme und dankte dem Schicksal, das ansonsten nur wenig Gutes für ihn getan hatte.

Dann rief jemand nach ihm; irgendwo brauchte man seine Hilfe. Er ließ Shola nur ungern allein, aber sie versicherte ihm mit der Hand auf dem Herzen, dass alles okay sei, und so ging er doch. Bürgermeister Braxton begleitete ihn.

Shola blieb zurück und erlaubte sich erst einmal, tief durchzuatmen  was infolge des allgegenwärtigen Qualmes und Gestanks zu einem Hustenanfall führte. Als sie sich wieder gefangen hatte, wollte sie ein paar Schritte gehen, verhielt aber in der Bewegung, weil sie knapp über ihrer Hüfte etwas Warmes auf der Haut spürte.

Blut, war ihr erster Gedanke. Sie musste sich verletzt haben, vorhin, nachdem sie es im Haus nicht mehr ausgehalten und es verlassen hatte, um sich an der Schlacht um die Farm zu beteiligen.

Sie tastete nach der Stelle, an der sie die feuchte Wärme spürte, und versuchte Kopf und Hüfte so zu drehen, dass sie sie auch sehen konnte.

Schmerz indes verspürte sie nicht. Und es war auch kein Blut, was dort warm und feucht ihre Haut benetzte, sondern  ja, was eigentlich?

Vielleicht ein Rückstand von Löschschaum, der sie im Eifer des Gefechts dort, wo ihre Kleidung zerrissen war, getroffen hatte. Aber sie verwarf diesen Gedanken, kaum dass er ihr gekommen war. Rückstände von Löschschaum waren überall um sich her  und die sahen ganz anders aus.

Es war eine dünne Schicht einer durchscheinenden Substanz, die einen leichten Stich ins Bläuliche aufwies.

Der Käfer kam Shola in den Sinn. Ob das Tier womöglich schon länger auf ihr herumgekrabbelt war und etwas abgesondert hatte, ein… Sekret, oder wie man es auch nennen mochte? Sie erinnerte sich, so etwas über irdische Käferarten gelesen zu haben.

Shola berührte die Substanz. Sie fühlte sich unter ihren Finger so warm an, wie sie es auch auf ihrer Haut tat. Trotzdem wollte sie das Zeug nicht dort belassen und wischte es ab.

Oder versuchte es jedenfalls.

Das Sekret verschwand von ihrer Haut  und zwar darin.

Mit den Bewegungen ihrer Finger und schließlich der ganzen Hand rieb Shola es hinein, anstatt es fortzuwischen, und ihre Haut nahm es willig auf, wie ein trockener Schwamm das Wasser.

Shola wollte einen angewiderten Laut ausstoßen  und ließ es dann, zu ihrer eigenen Verwunderung, doch bleiben…

Irgendwann waren auch die letzten Flammen gelöscht und  das hoffte man jedenfalls  die letzten Käfer verbrannt oder erschlagen. Was blieb, waren verbrannter Boden und rauchende Trümmer und Ruinen sowie Worte des Bedauerns und des Trostes, Schulterklopfen und Umarmungen.

Man begutachtete und schätzte den Schaden und ging ans erste Aufräumen.

Shola stand inmitten des Treibens, ließ den Blick über die Verheerung schweifen und empfand Entsetzen, einerseits  während sie sich andererseits seltsam unbeteiligt fühlte. Als sei ihr das Schreckliche der Situation und deren Folgen zwar durchaus bewusst, als ginge es sie persönlich jedoch nichts an.

Als liege hier nicht ihre Existenz, sondern die von jemand anderem in Schutt und Asche  das Leben einer anderen Shola…


5.

Der Vorstoß



Am frühen Morgen ruckelte der Zug auf den Otmanu zu.

Ein Zug von Menschen und Wagen, die den geradesten Weg aus der Siedlung heraus nahmen, um ohne jeden Umweg zum »Verderber« zu gelangen, wie manche den Beschützer von einst inzwischen schimpften.

Ihrer aller Ziel war es, die Herkunft der Käfer zu klären, die, Glück im Unglück, letztlich nur eine Farm vernichtet hatten, bevor man sie vernichten konnte.

Vom Otmanu waren sie gekommen, wie Kord Saintdemar zu berichten wusste. Kord, der seither von vielen argwöhnisch beäugt wurde, so als laste man ihm die Schuld am Auftreten dieser unerwarteten Plage an. Was völliger Humbug war… falls Kords Geschichte stimmte.

Aber genau dieses »falls« brachte ihn in Verruf. Und deshalb nahm es nicht wunder, dass Kord zu den Ersten gehört hatte, die sich freiwillig meldeten, als entschieden wurde, das Übel bei der Wurzel zu packen, um ein weiteres Desaster bereits im Keim zu ersticken. Die Käferbrut, wo immer sie heranreifte, musste mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Nachfolgegenerationen durften das Licht der Welt gar nicht erst erblicken.

Die Kolonne stoppte am Fuß des Berges. Dort, wohin Kord sie gelotst hatte.

Bürgermeister Braxton stieg von seinem Wagen, andere folgten; die zu Fuß Gekommenen schlossen sich zu kleinen Gruppen zusammen, redeten, beratschlagten, spekulierten. Fast eine Viertelstunde verging, ehe sich jemand aus dem Einerlei der Stimmen lautstark zu Wort meldete.

»Worauf warten wir noch?«, rief Rondo Gonzales Reibeisenstimme.

Sie riss auch Darven aus seinen Gedanken. Er stand mit ein paar anderen zusammen, redete aber nicht mit ihnen. Er war seit der Käferplage in sich gekehrt und still geworden. Sein Appetit war kaum mehr vorhanden, der Verlust der Ernte drückte ihn mehr, als er Shola gegenüber zugeben wollte, und außerdem musste er bei jedem Bissen, den er kaute, an… Käfer denken. Immerzu nur an Käfer.

Er schüttelte sich.

»Was ist mit dir?«, fragte Shola, die darauf bestanden hatte, ebenfalls an der Expedition teilzunehmen.

»Nichts«, sagte er. »Und mit dir?« Er schaute sie an, und noch mehr Sorge schlich sich in seinen Blick. »Du hättest nicht mitkommen sollen. Du siehst krank aus. Zu Hause im Bett wärst du besser «

»Gleichfalls«, würgte sie seine Einlassung ab. »Wann hast du das letzte Mal in einen Spiegel geschaut?«

Er antwortete nicht. Versuchte ein Grinsen. Versuchte eine Schaufel voll von der Unbeschwertheit, die ihn sonst ausgezeichnet hatte, wieder an die Oberfläche zu bringen, aber es gelang ihm nicht.

»Wir brechen auf!«, entschied der Bürgermeister mit fester Stimme. Darven bewunderte die Souveränität, die Allan Braxton ausstrahlte. Dieser Mann hatte sein Amt völlig zu Recht inne. Er war keiner dieser Gaukler, von denen in Pa Saintdemars »Zeitreise«-Museum oder in der Schule oft die Rede war: kein Politiker, dem es nur vordergründig um das Wohlergehen derer ging, die ihn einmal gewählt hatten. Nein, Braxton war einer von ihnen, er gab dies nicht nur vor, und Darven würde ihm nie vergessen, mit welchem persönlichen Einsatz dieser Mann versucht hatte, die Farm zu retten. Dass sie letztlich alles verloren hatten, war nicht Braxtons Schuld.

Auch nicht die von Kord.

Davon war Darven überzeugt, und er versuchte es Kord zu zeigen  bei allem anderweitigen Vorbehalt, mit dem er diesem Freund seiner Frau sonst auch begegnen mochte.



*



Die ewigen Winde des Mars zupften an Sholas schulterlangem, weizenhellen Haar, als sie hinter den anderen die Innenseite der »Kraterwand« hinab stieg. Zuvor hatten sie eine knappe halbe Stunde damit zugebracht, kontrolliert aufzusteigen. Sie waren gegenseitig an Seilen gesichert; niemand wollte riskieren, dass der Erkundungsvorstoß Verletzte forderte.

Bürgermeister Braxton ging dicht hinter Gonzales, der nicht nur ein Wissenschaftler par excellence war, sondern auch ein angesehenes Labor für Saatoptimierung leitete. Darüber hinaus war er ein passionierter Bergsteiger, was er jedoch selten ausleben konnte. Die Arbeit ließ ihm kaum genügend Spielraum für zeitaufwändige Hobbies. Aber Shola hatte mehrfach Gelegenheit gehabt, sich mit Rondo Gonzales über ihren eigenen großen Traum zu unterhalten: die Ersteigung des Olympus Mons.

Was sie ihm als großen Pluspunkt verbuchte: Er hatte sie nicht einfach belächelt, wie so viele. Und ihr dann von seinem eigenen, gescheiterten Aufstiegsversuch berichtet. Mit glühenden Ohren hatte sie ihm gelauscht. Seither plauderten sie immer mal wieder, wann und wo immer es sich ergab.

Hier und heute ergab es sich nicht.

Hier und heute lastete auf allen Teilnehmern der schnell zusammengestellten Expedition eine Furcht, die alles andere überstrahlte.

Käfer… Wer hätte bis gestern geglaubt, jemals mit einer solchen Prüfung konfrontiert zu werden? Wetter, tektonische Erschütterungen, bedrohliche Sonneneruptionen und kritischer Strahlungsanstieg auf der Marsoberfläche, Schraubenwürmer, Bakterienbefall der Nutzpflanzen… all dies hatten sie  in mehr oder minder starker Ausprägung  bereits hinter sich. Bis vor kurzem hatten sie sich all dem auch gewachsen gefühlt. Aber nun war, in schneller Folge, erst dieser Monstersturm und dann die Käferplage über sie gekommen.

Zwei Katastrophen binnen weniger Tage. Was würde als Nächstes folgen? Der wahrhaftige Untergang? Und wenn ja, welches Gesicht würde er haben?

Sie erreichten die Sohle jener Senke, von der sich Shola immer noch nicht vorstellen konnte, dass ein Blitz, egal welcher Stärke, sie geschaffen haben sollte.

Rondo Gonzales verteilte die Leute, gab jedem von ihnen eine Aufgabe und ein Gebiet, das er absuchen sollte.

Nirgends war auch nur ein einziges Insekt zu erkennen. Der Kraterboden war schroff und zerklüftet, überall gab es Risse, Spalten, überhängenden Fels und darunter verborgen liegende Hohlräume. Manche dieser Öffnungen mochten auch Zugang zu stollenartigen Schächten ermöglichen, die tief ins Innere des verbliebenen Bergmassivs führten.

Genau das galt es laut Gonzales herauszufinden, der von Bürgermeister Braxton jede Unterstützung erfuhr. Jeder, der sich dem Zug angeschlossen hatte, wusste und respektierte dies.

»Viel Glück«, sagte Darven, als sie die Seilsicherung voneinander lösten und in unterschiedliche Richtungen davongingen.

Shola schwieg, sie war tief in Gedanken, glaubte die Stimme des Berges zu hören, der sie warnte. Der sie aufforderte, sofort von hier zu verschwinden.

Sie strich sich unsicher über den Nacken. Für einen Moment wurde ihr schwindelig. Die anderen Mitglieder der Expedition und die Umgebung entrückten ihr. Etwas legte sich wie ein kobaltblauer Nebel über ihr Sehen. Sie atmete tief und erschrocken ein. Das Blau trieb wie halbstoffliche Schlieren durch ihre Luftröhre, ihre Lungen, verteilte sich in ihrem Blut und danach im ganzen Körper.

Shola verkrampfte. Der Schwindel wich. Sie stand zitternd da und machte einen Schritt auf den überhängenden Felsen zu, den sie sich zum Ziel erkoren hatte. Ihr Herz schlug spürbar bis in ihren Hals hinauf. Sie schwitzte, obwohl die Temperatur bei gerade mal 14 Grad Celsius lag. Hier am Grund der Senke war es beinahe windstill.

Sie überlegte, ob sie Darven von ihrer schlechten Befindlichkeit erzählen sollte. Sie verspürte ein Jucken knapp über ihrer Hüfte. Dort, wo der Käfer sein Sekret auf ihrer nackten Haut hinterlassen hatte. Sie kratzte sich durch den Stoff ihrer Kleidung hindurch. Es juckte stärker.

Sie erreichte den Felsen, der sich wie ein Erker über ihr erhob. Aus der Nähe ähnelte er einem riesigen gebogenen Stoßzahn, der seit undenklichen Zeiten aus dem Fels ragen mochte. Sie stellte sich, ohne sich bücken zu müssen, darunter. Von überall her hörte sie Stimmen. Manchmal war sogar ein kurzes Lachen dabei, das sofort wieder abbrach, als würde dem Verursacher jäh bewusst, wie unangebracht sein Heiterkeitsausbruch unter den gegebenen Umständen verstanden werden konnte.

Aber so waren Menschen nun mal. Nicht selten scherzten sie sogar auf Beerdigungen.

Shola rüttelte vorsichtig an einem auffallend ästhetisch geformten, zylindrischen Stein, der fast wie ein Hebel aussah.

Hinter ihr rief jemand nach ihr. Sie drehte sich um, halb zumindest, sah Darven einige Schritte weit entfernt wild gestikulieren…

… und ihn dann mitsamt den anderen vor ihren Augen verschwinden.



*



Was tat Shola da? Darven versuchte sie zu warnen. Rief ihr zu, bloß nichts anzufassen, aber es war bereits zu spät.

Sie alle wussten, dass man mit Artefakten der Alten vorsichtig umgehen sollte, und das, was sie dort entdeckt hatte, sah einem Hebel verdächtig ähnlich… ein Hebel, der sich vor dem Blitzeinschlag im Inneren der Bergspitze befunden hatte!

Shola schien ihn zu hören. Sie wandte sich zu ihm um. Aber sie ließ nicht ab von dem… Ding. Hielt es weiter fest umklammert, zog und drückte abwechselnd daran, und dann…

… verschwand sie vor seinen Augen. Sauste abwärts, als hätte sich eine Fallgrube unter ihr aufgetan. Darven war wie paralysiert. Ihr lang gezogener Schrei, mit dem sie fiel, übertönte jeden anderen Laut und brachte die anderen Teilnehmer der Expedition augenblicklich zum Schweigen.

Verwirrt blickten sie in die Richtung, aus der der rasch hohler und dumpfer werdende Schrei kam  bevor er jäh abbrach.

Darven überwand seine Starre. »Schnell!«, rief er den anderen zu. »Es ist Shola! Helft mir! Wir müssen «

Bürgermeister Braxton war als einer der Ersten bei ihm. Er packte Darven rechts und links der Oberarme und drückte einmal fest zu, brachte sein fleischiges Gesicht ganz nah an seines heran und sagte eindringlich, während Darven immer nur auf das Loch im Boden starren konnte: »Ruhig, Junge! Beruhige dich! Wir kümmern uns darum. Wir holen sie da raus. Sei vernünftig und halte dich zurück, lass andere nach ihr sehen…« Während er sprach, stieß Rondo Gonzales, der Wissenschaftler und Extremsportler in Personalunion, zu ihnen.

»Andere?«, echote Darven begriffsstutzig. Er hatte das Gefühl, neben sich zu stehen, wie in einem Albtraum, aus dem er nicht erwachen konnte.

Gonzales dirigierte ihn und den Bürgermeister beiseite, hatte sich selbst wieder mit einem Seil an einem Begleiter gesichert. Er legte sich wenige Meter von dem überhängenden Felsen entfernt flach auf den Boden und begann auf das Loch zuzurobben.

Nur das Seil folgte ihm, sonst nichts und niemand. Die anderen stellten sich in respektvollem Abstand wie bloße Zuschauer einer Aufführung auf und schienen mit dieser Rolle auch keinerlei Problem zu haben.

Bis auf Darven. Die Worte des Bürgermeisters sickerten allmählich in seinen Verstand. Aber er hatte Mühe, sie zu akzeptieren. Shola war weg, vielleicht gerade vor seinen Augen zu Tode gestürzt, und er… Er musste sie doch retten!

»Allan…«

»Ich weiß, was du sagen willst, Junge.« Braxton stand jetzt hinter ihm und hielt Darvens Arme weiter umfasst, wie ein Vater, der seinen Sohn davor bewahren will, eine Dummheit zu begehen. Darven meinte seinen warmen Atem im Nacken zu spüren. Erstaunlicherweise beruhigte ihn das ein wenig. Ein klitzekleines bisschen. »Rondo macht das schon«, fuhr der Bürgermeister fort. »Er ist der beste Mann für diesen Job, glaub mir…« Braxton glaubte selbst an das, was er Darven zuraunte. Und daraus bezogen die Worte ihre Wirkung.

Darven nickte angespannt.

Rondo Gonzales erreichte das nur einen Meter durchmessende, achteckige Loch  erst jetzt wurde Darven bewusst, wie geometrisch exakt der Rand ein Oktagon bildete , hielt kurz inne, löste dann eine mitgebrachte Stablampe von seinem Gürtel und leuchtete damit in die Tiefe. Gleichzeitig rief er nach Shola.

Keine Reaktion. Keine Antwort.

Schließlich kehrte er zu den Wartenden zurück. »Nichts«, sagte er mit belegter Stimme.

»Nein!«

Darven musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer den Schrei ausgestoßen hatte. Es war Kord. Und Darven fühlte sich nicht einmal befremdet davon, dass ein anderer seinen Schmerz so unverhohlen teilte. Es war wie selbstverständlich. Fast tröstlich. Dennoch hatte er das Gefühl, man würde ihm den Boden unter den Füßen wegziehen.

»Hast du etwas sehen können?«, fragte Braxton heiser hinter ihm.

Gonzales nickte mit zusammengebissenen Zähnen, die Lippen so fest aufeinander gepresst, dass sie einen einzigen blutleeren Strich bildeten.

Darven las in diesem Gesicht und wartete nur darauf, dass er sagte: Ich hab sie gesehen. Ihren zerschmetterten Leichnam am Grunde des Lochs. In Wirklichkeit aber sagte Gonzales in einem ehrfurchtsvollen, zutiefst ergriffenen Ton: »O ja, das hab ich. Ich habe unglaubliche Dinge da unten gesehen…«

Bürgermeister Braxtons Finger gruben sich tiefer in Darvens Oberarme, um ihn zurückzuhalten. Doch der junge Mann war am Ende seiner Beherrschung angelangt. Jeden Augenblick würden die Nerven mit ihm durchgehen, würde er sich losreißen und…

Braxton erkannte, dass er handeln musste. Er drehte Darven zu sich um, murmelte: »Entschuldige, Junge«  und verpasste ihm einen Kinnhaken direkt auf den Punkt.

Darven war beinahe dankbar, als der Schlag sein Bewusstsein ausschaltete und ihn die Dunkelheit verschlang…



ENDE des ersten Teils
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Inferno



von Timothy Stahl & Manfred Weinland



Irgendetwas hat sich verändert. Ais wäre mit der Käferbrut ein schleichendes Gift an die Oberfläche des Mars gelangt, das sich nun in der Gemeinschaft der Siedler ausbreitet.

Dass man die Bedrohung nicht gleich erkennt und Gegenmaßnahmen einleitet, mag daran liegen, dass der rote Planet zur selben Zeit ein weiteres seiner faszinierenden Geheimnisse preisgibt. Aber auch dies entpuppt sich für die Menschen als verhängnisvoll. Es scheint, als wolle der Mars die ungebetenen Gäste vertreiben… oder sich einverleiben.


{1} auf der Erde wäre sie dreißig; ein Marsjahr entspricht ziemlich genau zwei Erdjahren

{2} entspricht einer Höhe von ca. 4000 m auf der Erde

{3} 1 Marstag = 24,6 Std.

{4} in Marsjahren
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